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Huldreich Wurmſamen 


von Wurmfeld. 


Erfer Theil. 


Wird vor dem Titelkupfer gebunden. 


Wir beſſern nicht gern an den Werken der 
5 alma Mater Rerum, 
Und lieben den Spruch: ridendo dicere 
verum. | 
Wieland. 
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Huldreich 
Wurmſamen 
von Wurmfeld. 


E rt ces Tß e i. 


Leipzig, 
im Verlage der Dykiſchen Buchhandfung, 
1731. 


Vorrede. 


„Die Buͤcher haben, wie die Menſchen, 
„ihre Verfaſſer, nur Einen Weg in die 
„Welt zu kommen, aber wohl zehntau⸗ 

v ſend, herauszugehn.“ N 
Sbift im Märchen von der Tonne, 


Wow von dieſen zehntauſend We⸗ 
gen mein Buch einſchlagen wird, 
oder vielmehr, welchen man ihm zeigen 
wird, getraue ich mir eben nicht zu be⸗ 
ſtimmen, weil ich ihm weder das Pro⸗ 
gnoſticon ſtellen kann noch will. 5 

Es iſt das Erſtemal in meinem 
Leben, daß ich dis Schriftſtellerbuͤhne be⸗ 
trete, ich brauche alſo wohl nicht erſt um 
Nachſicht und Schonung zu bitten, denn 
die Sache ſpricht fuͤr ſich ſelbſt. 

Nur etwas uͤber einen Vorwurf, den 


man mir vielleicht mit einigem Grunde 
* 2 


machen koͤnnte; den Mangel an Ori⸗ 
ginalitaͤt: 

Wenn ſich's der Muͤhe verlohnte, in 
einer Vorrede witzig zu ſeyn, ſo koͤnnte 
ich mir damit durchhelfen, daß jezt Ori⸗ 
ginalitaͤt mit dem Genie in einem 
Curſe ſteht, weil es dem Himmel ge⸗ 
fallen hat, unſer liebes Deutſchland ſeit 
einiger Zeit mit beiden ſo reichlich zu ſeg⸗ 
nen, daß unter funfzehn Schriftſtellern, 
welche die Toiletten unſerer Damen und 
die Glasſchraͤnke unſerer Herren mit hal⸗ 
ben und ganzen Franzbaͤnden verſorgen, 
gewiß ein Drittheil Genies und ein Drit⸗ 
theil Originale ſind. — Aber ich will 
lieber die Sache ſagen, wie ſie iſt. 


Ich ſah einmal ein Ballet. Der 
Anſchlagzettel kuͤndigte zwey neue Taͤnzer 
an: der erſte verſprach, auf eine ganz 
neue allhier noch nie geſehene Art zu 


tanzen, kurz, es war ein Originaltaͤn⸗ 
zer; der zweyte kuͤndigte ſich als ein 
bloßer Taͤnzer an. 


Die Erwartung aller Zuſchauer war 
geſpannt: der Erſte trat auf, und machte 
einige von ſeinen beſten Originalſpruͤn⸗ 
gen und Wendungen, das Parterr ſchrie 
Bravo! Beym ſechſten Sprunge hoͤrte 
man auf, Bravo zu ſchreyn, man gaffte 
blos, und am Ende wurden die Zuſchauer 
der häufigen Verdrehungen und Verren⸗ 
kungen ſo herzlich uͤberdruͤßig, daß es 
mir vorkam, als wollten die Vernuͤnfti⸗ 
gern darunter gern pochen, wenn ſie ſich 
nicht für den Kennern fürchteten. 


Nun erſchien der Zweyte. Er tanzte 
gerade ſo, wie die andern Taͤnzer, wenig⸗ 
ſtens ſchien es ſo; er machte keine einzige 
von jenen Originalwendungen, die man 
an dem Erſtern ſo ſehr bewundert hatte. 
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— M„eEs iſt wahr,“ ſagte man beym Her: 
ausgehn zu einander, „der zweyte Taͤnzer 
ywar nicht ſo original, als der Erſte, er 
„machte alle die Schritte und Spruͤnge 
„auch, die wir ſchon hundertmal haben 
„machen ſehn, aber er machte fie doch fo 
„auf feine eigne Art! Kurz, er hat doch 
„auch feine eignen Sprünge für ſich — * 
Ich bin nicht ſtolz genug, ein aͤhnli⸗ 
ches Urtheil von meinen Leſern zu erwar⸗ 
ten, am allerwenigſten von den Kunſt⸗ 
richtern, aber doch zu ſtolz, es ihnen durch 
Bitten und Wortgepraͤnge abzulocken. 
Geſchrieben im Monat Map 1781. 


Erſtes Kapitel. 
eg Er nur ſeine Pergamentrollen wie⸗ 
„der hin, wo Er ſie weggenommen 
„hat, guter Friedrich,“ ſagte ich; 
„ich habe mich anders beſonnen“ — 

„Ihro Gnaden wollen alſo den Stamm⸗ 
„baum nicht mit hinein ſetzen?“ 

„Nein; ich denke, es kann ja wohl dem 
„Leſer einerley ſeyn, ob der Anherr der Wurm⸗ 
„feldiſchen Familie von Friedrich dem Roth: 
„bart oder Heinrich dem Vogler geadelt wor⸗ 
„den iſt; und uͤberdem ſeh' ich nicht, warum 
„ich nicht meinen Leſern ein langweiliges Ra: 
„pitel (deren ſie doch wohl, wenn der Him⸗ 
„mel will, genug in meiner Geſchichte finden 
„werden) und mir eine unnoͤthige Mühe er: 
uAſparen ſoll! —“ 

Erſter Theil. A 


* 


„Ja, bey meiner Treu! unnöthige Muͤhe, 
„Ihro Gnaden, und wohl gar vergebliche; 
„denn ich koͤnnte eben fo wohl die hebräifche 
„Bibel leſen, als Sie aus dem Stammbaum 
„da klug werden konnten.“ 

„Wie ſo, Friedrich?“ 

„Ja, ſehn Sie nur, mit Ihro Gnaden 
„Reſpect, die Wuͤrmer haben ſich die gnaͤdi⸗ 
„gen Herrſchaften da fo gut ſchmecken laſſen, 
„daß bey meiner Seele kaum noch zwey oder 
„drey unbeſchaͤdigt davon gekommen find; 
„und es waͤr doch Schade, wenn Sie die 
„armen Thiere in ihrem Berufe ftoren woll⸗ 
„ten.“ — 

Stolz und Eitelkeit! — wie iſt es euch 
Jahrtauſende hindurch gelungen, Menſchen 
zu beherrſchen, die doch die taͤgliche Erfah⸗ 
rung lehrt, wie bald nach ihrem Tode, ihren 
Körper eine Hand voll Maden, und ihr Bis⸗ 
ch en Nachruhm, gedruckt oder geſchrieben, in 
Kupfer geſtochen oder gemalt, ein Haͤufchen 
Würmer vernichten koͤnnen! — Sie, mein 
hoch⸗ und wohlgeborner Herr Graf, haben 
Sie doch die Gnade und werfen einen Blick 
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da auf Ihren Stammbaum, auf den Sie fo 
ſtolz ſind, und ich will mein ganzes Bischen 
Autorehre — freylich nicht viel, aber doch 
immer dem Werthe der Sache angemeſſen — 
ja, mein ganzes Bischen Autorehre will ich 
verloren geben, wenn Sie noch vier Ahnen 
darauf finden, die ſo weit von den Milben 
und Schaben verſchont geblieben ſind, daß 
Sie fie uns noch für gute tüchtige ſtiftmaͤßige 
Ahnen verkaufen koͤnnen — Und Sie, mei⸗ 
ne ſchöne Dame, die Sie ſich auf einen Ruhm 
und Titel bruͤſten, woran Sie ſo unſchuldig 
ſind als ich, ich meyne den Ruhm und die 
Titel Ihres Herrn Gemahls, ſehen Sie doch, 
ich bitte, dort Ihren Herrn Gemahl recht 
an, ſehen Sie den Graͤul der Verwuͤſtung! 
— noch bey Lebzeiten haben ihm die Wuͤrmer 
ſein edelſtes Glied — erſchrecken Sie nur 
nicht fo, Madam, ich meyne feine Raſe dort 
auf ſeinem Kupferſtiche — rein abgefreſſen! 
— die unverſchaͤmten Thiere die! — 
„Bis auf einige Steine des Anſtoßes 
„wären die fünf und zwanzig Dukaten ver⸗ 
„dient,“ ſagte Seribonius, indem er dreißig 
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vollgeſchriebene Bogen aus feinem Schreib: 
pulte hervorzog, auf denen er beweiſen woll⸗ 
te: daß kein Ding auf dieſer Welt über- 
flaͤßig oder ohne allen Nutzen fen — „aber 
„dieſe Steine! Acht Tage ſitze ich ſchon da, 
„kaue an der Feder und verſuche fie wegzu⸗ 
„wälzen, aber umſonſt! 

„Und dieſe Steine?“ fragte Hilarius — 

„Sind die ungeſchickteſten Klumpen, die 
„jemals einem armen Schriftſteller in ſeinem 
„Wege gelegen haben. Da ſind einige Du⸗ 
„zend Domherren, ſechs bis acht XX IXI. 
„und **sraͤthe, vier Buͤrgermeiſter, und 
„eben ſo viel Paſtores — was ſoll ich nun 
„mit denen anfangen? 

„Ich wollte dir wohl eine Hypotheſe fa- 
„gen,“ verſezte Hilarius, „wenn du fie wa⸗ 
„gen wollteſt“ — 

„Und die waͤre?“ ſagte Seribonius, in: 
dem er die Feder eintunkte — 

„Daß der Schöpfer aller Dinge auch mit 
„unter Menſchen maͤſtet, um nach ihrem 
„Tode eine Legion Würmer damit zu füt: 

Steen 
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Seribonius wagte die Hypotheſe, und — 
feine Abhandlung ward gekroͤnt. 


Zweites Kapitel. 


br, die ihr alles konnt! erklaͤrt mir, wie 
5 ging es zu, daß in Kr fo mancher 
Henriquatre und Filetpalatin ſich vergebens 
bemühte, mehr zu verrathen, als er wirklich 
verdeckte, fo manche Schminkbuchſe umſonſt 
angefuͤllt und umſonſt wieder ausgeleert wur⸗ 
de, ſo mancher ſeidne Schuh umſonſt einen 
deutſchen Fuß zu einem ehineſiſchen quetſchte, 
um das Herz des Barons von Wurmfeld zu 
ruͤhren; daß ſo mancher Vater umſonſt Sorge 
trug, ihm zu verſtehn zu geben, ſeine Tochter 
werde einmal eine Tonne Goldes erben; daß 
fo manche Mutter umſonſt die füße Hofnung 
naͤhrte, ihre Tochter dereinſt als Baroneſſe 
und Schwiegertochter eines Premiermini⸗ 
ſters in einer glaͤnzenden Equipage daherrollen 
zu ſehn: ſagt, wie ging es zu, daß keine ein⸗ 
A 3 
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zige Schoͤne, deren es doch fo viele in xk gab 
— denn wo giebt es die nicht? — das Herz 
des Barons erobern konnte, und daß dieſer 
Sieg einem armen Gaͤrtnermaͤdchen aufbe⸗ 
halten war? u 
„Um das erklaͤren zu Eonnen ,“ ruft der 
Logiker, „laßt uns erſt uͤber den Begriff Liebe 
„einig werden.“ Alſo was iſt Liebe? — 
„Sie iſt die Erhalterin des Menſchenge⸗ 
ſchlechts!“ ſchreyn dort die Conſiſtorial⸗ 
aſſeſſores und die Soͤhne des Aeſkulaps — 
„Sie iſt die Tonne, die Thorheit und Wol⸗ 
vlüſt euch zuwerfen, um euch deſto gemaͤchli⸗ 
„her in ihre Gewalt zu bekommen!“ ruft 
der Stoiker — „Gerade das Gegentheil!“ 
ſchreyt der Dichter; „fie veredelt unfre Em⸗ 
ypfindungen, verfeinert unſre Begriffe, kurz, 
„fie iſt die Mutter alles Schonen!“ — „Sie 
it das Band der Seelen!“ ruft der Pla⸗ 
toniſt — „Nur der Seelen?“ ſchmunzelt 
der Epikuraͤer — „Ein Zuſtand des Ent⸗ 
„zuͤckens,“ fährt jener fort, „der unſer gan⸗ 
„zes Weſen veraͤndert, in welchem ſich unſer 
„Geiſt von den Hefen der Sinnlichkeit im⸗ 
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„mer mehr reiniget, und freyer, geiftiger, en⸗ 
„gelähnlicher wird! —. „Sie iſt die ein⸗ 
„zige und reiche Quelle alles Vergnuͤgens, 
„aller Wolluſt,“ ſchreyt der Schüler des 
Buͤffon; „fie macht den gluͤcklichen Zuſtand 
„des Thiers und das Ungluͤck des Menſchen, 
„weil blos das Phyſikaliſche in dieſer Leiden⸗ 
„fchaft gut iſt; weil das Sittliche darinn, 
„trotz allem, was man zum Behuf deſſelben 
„aus Vorurtheilen ſagen kann, nichts 
„taugt! — 

Ums Himmels willen! meine Herren, 
wenn Sie alle auf einmal reden, wie wollen 
Sie, daß man Sie verſtehen, und wenn 
Sie ſo unuͤbereinſtimmend reden, daß man 
Ihnen glauben fol? — 

Hilft nichts! fie ſchreyen immer fort! — 
Was meynen Sie, mein Herr, wenn wir ſie 
fortſchreyen ließen, und unterdeſſen ein neues 
Kapitel anfingen? Vielleicht werden die Her⸗ 
ren indeß einig? — Und das wollen wir denn 
auch thun! 
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Drittes Kapitel. 


„Kaan unten in der menſchlichen Na⸗ 
„tur,“ ſagt Home in feiner vortrefli- 
chen Abhandlung von der Regel des Ge⸗ 
ſchmacks, „iſt allgemeiner, als die Unruhe, 
„die ein Menſch fühlt, wenn feine Meynun⸗ 
„gen von andern verworfen werden. — Die 
„Ueberzeugung, die wir von einer gemein⸗ 
„ſchaftlichen Regel haben, iſt der einzige 
„Grund, der dieſes Geheimniß erklären 
„kann.“ Aber dieſe gemeinſchaftliche Re⸗ 
gel! dieſer allgemeine Maaßſtab! Hoc 
opus, hic labor eſt! Jeder Menſch ſchnizt 
ſich ihn fo lang und fo dick, als er ſich zu ſei⸗ 
ner eigenen Länge und Dicke ſchickt; des Rie⸗ 
ſen ſeiner iſt ein Weberbaum, des Zwergs 
ſeiner oft eine Birkenruthe: und ſehen Sie 
die Maaßſtaͤbe nur recht an, hochweiſe Her⸗ 
ren! ich ſtehe dafuͤr, alle Grade und Zolle 
darauf ſind richtig, ſie ſind verhaͤltnißmaͤßig, 
aber freylich nur zu der Perſon, die damit 
mißt, und nicht zu der Sache, die damit 
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gemeſſen wird! Darinn liegt der ganze Un⸗ 
terſchied! — 

ara xonuerws wergoy Erw AvdgwrRs , N 
Protagoras. 

„Haben Sie die neue Statue 11 genau 
„betrachtet?“ ſagt der Zwerg; „das Piede⸗ 
yſtal iſt ungeheuer groß!“ 

„Um Vergebung,“ ſagt der Rieſe, „am 
„Piedeſtal liegt's nicht; die en iſt zu 

„klein!“ 

„Die Herren irren beide,“ ſagt der Mann 
von mittler Statur, „weil ſie die Statue 
„nicht aus dem rechten Geſichtspunkt be⸗ 
trachten.“ 

Wir wollen ſehen, ob er Recht hat. 

„Hier iſt der rechte Geſichtspunkt, mei⸗ 
„ne Herren! Belieben Sie fie einmal von 
„hier aus zu betrachten. Sie, mein Herr 
„Rieſe, buͤcken ſich ein wenig, und Sie, mein 
„Herr Zwerg, ſteigen, wenn ich bitten darf, 
vauf dieſen Tritt! — So! nun, denk' ich, 
„find unſre drey Köpfe in einer Linie — 
„Nun? — “ 
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„Das Piedeſtal iſt zu groß,“ fchrent der 
Zwerg. | 

„Die Statue iſt zu klein !“ ſchreyt der 
Rieſe. | 

„Immer noch 26 — Ja, ſtellen Sie den 
Zwerg auf einen Kirchthuem, und den Rie⸗ 
ſen graben Sie drey Ellen tief in die Erde, 
und beide werden die Statue ſo ſehn, wie 
ſie ſie jezt ſehen: immer wird ſich die Sta⸗ 
tue auf der ungeheuren Netzhaut des Rieſen 
wie ein Zwerg abbilden, und immer wird 
das Piedeſtal in den Augen des Zwergs ein 
ungeheuer hoher Klumpen bleiben, den er 
mit ſeinem Zwergsverſtande nie umſpannen 
kann. — Alles alſo, was der Mann von 
mittler Statur thun kann, iſt, der Vorſicht 
danken, daß ſie ihn weder zu einem Sohne 
Enaks, noch zu einem Liliputtaner geſchaffen 
hat; daß er weder alle Dinge nur von oben 
herab, noch von unten hinauf, ſondern 
in gerader Linie ſehen kann. 
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Veiüiertes Kapitel. 


Nu wollen wir wieder nach unſern Phi⸗ 

loſophen ſehn: — hilf Himmel! ſie 
ſind handgemeng worden! Was fuͤr ein 
Schlachtfeld! Hier liegt ein Stuͤck von einer 
romiſchen Toge, dort ein Abbeemantel; hier 
eine zerzauſte Stutzperuͤcke, dort ein Haar⸗ 
beutel; hier ein Ueberſchlag, dort eine Filet⸗ 
manſchette, und Blaͤtter aus Compendien 
ohne Zahl! Waͤr' ich doch mit meinem Pro⸗ 
blem zu Hauſe geblieben! denn wahrhaftig, 
das hieß in ein Weſpenneſt ſchlagen! Fang 
nur einer mit den Herren etwas an, die ihre 
gelehrten Krambuden auf allen Meſſen und 
Jahrmaͤrkten aufſchlagen, und dann immer 
einer aͤrger als der andre ſchreyn; „Kaufen 
„Sie mir mein Syſtem ab!“ — „Mein's 
gift beſſer!“ — „Mein's durchgedachter!“ 
— „Mein's das neueſte!“ — „Mein's das 
„tiefſinnigſte!“ — Daß ihr toll wuͤrdet! 
Die Ohren thun uns weh! wir werden taub! 
— Das wollen die Herren eben haben. 
Denn da kommt ein armer Neuling her, der 


gern ein Recept haben moͤchte, wie er fein 


Bischen gefunden ſchlichten Menſchenver⸗ 


ſtand gebrauchen ſoll: nun ſchreyn ſie von 
allen Seiten auf ihn los! Lieber Gott! wo 
ſoll er ſich hinwenden? wem ſoll er trauen? 
Vor Angſt laͤuft er dann an die erſte die beſte 
Bude und kauft: gluͤcklich, wenn er uͤber 
eins kommt, das ihm nur bis zur naͤchſten 
Meſſe gefaͤllt! Das Beſte, was man in ſol⸗ 
chen Faͤllen rathen kann, iſt: Lieben Leute! 
wenn euer Geld anders zulangt, — und das 
hoff ich, die Herren ſind ſo theuer eben nicht 
— ſo kauft von jeden, und dann ſucht euch 
das beſte heraus, und flickt euch's, ſo gut 
ihr konnt, zuſammen; das übrige werft weg, 
oder verkaufts an den erſten den beſten phi⸗ 
loſophiſchen Winkelſchneider, Troͤdler, oder 
Juden! Die Herren wiſſen alles zu brau⸗ 


chen. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


2 ber Ihr Problem, Herr Autor 2c — 

Ja, meine gnaͤdige Frau; Sie ſehen 

ja ſelbſt, daß unſre Philoſophen jezt mit den 

Handen fo viel zu thun haben, daß fie mit 
den Kipfen unmöglich arbeiten konnen. Es 

wird alſo wohl für diesmal unerklaͤrt bleiben. 

Freylich wuͤrde eine richtige Erklarung davon 

ungemein viel Licht uͤber ein aͤhnliches ver⸗ 

breiten, das Eur Gnaden in petto haben, 

nämlich: wie es zugeht, daß Eur Gnaden 

Kutſcher Ihnen beſſer gefaͤllt, als Ihr Herr 

Gemahl, der doch auch ein huͤbſcher ſtamm⸗ 

hafter Herr iſt; und, daß dieſer wiederum 

mehr Geſchmack an Ihrem Kammermaͤdchen 

findet, als an Ihnen? Aber ich kann Euer 

Gnaden diesmal nicht helfen. Alles, was 
ich darüber ſagen könnte, waͤr allenfalls die 
ſes: daß die Liebe, die uns armen Sterbli⸗ 
chen immer gern allerhand Streiche ſpielt, 
und folglich mit unter ſo manches thut, was 
fie fuͤglich unterwegs laſſen koͤnnte — ſollte 
ja ein oder der andre Leſer mir dieſes Poftu- 
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latum nicht eingeftehen wollen, fo will ich 
hiemit an alle und jede Eheleute, wes 
Standes, Alters und Wuͤrden ſie immer ſeyn 
mögen, (verſteht ſich aber, daß fie ſchon 
über zwey Monat verheurathet find) even- 
tualiter appellirt haben — daß es die Liebe, 
ſage ich, nun einmal beſchloſſen hatte, daß 
Euer Gnaden Ihr Kutſcher, Ihrem Herrn 
Gemahl Euer Gnaden Kammermaͤdchen, und 
dem Baron von Wurmfeld ein Gaͤrtnermaͤd⸗ 
chen gefallen ſollte. — Und nun kein 
Wort weiter davon! 


Sechstes Kapitel. 

„Wo chan des Maͤdchens Stimme 

viſt ſo ſchoͤn, als ihr Wuchs!“ ſagte 
der Baron, indem er feinem Pferde den Zu: 
gel uͤber den Hals hing, und ſich in eine be⸗ 
quemere Stellung ſezte, ihr zuzuhorchen. — 
Das Maͤdchen trillerte ihr e im⸗ 
merfort. 


Nun iſt unter allen möglichen Stellun⸗ 
gen, die ein Menſch auf dieſer ſublunariſchen 
Welt annehmen kann, die Stellung eines 

Horchers die kuͤzlichſte und gefaͤhrlichſte. 
Walrlich, man ſollte fie feinem ͤͤrgſten Feinde 
nicht gdanen! Denn, mein Herr! nennen 
Sie mir nur Einen Horcher, wes Standes 
und Geſchlechts Sie wollen, es ſey ein Ehe⸗ 
mann der ſeine Frau, oder ein Liebhaber 
der ſein Maͤdchen, oder ein Maͤdchen das 
ihren Liebhaber, oder eine Frau die ihren 
Mann, oder ein Miniſter der die Bürger, 
oder ein Richter der ſeine Parteyen, oder 
ein Arzt der ſeine Patienten, oder ein Pre⸗ 
diger, der ſeine Zuhoͤrer, oder vollends gar 
ein Autor der ſeine Leſer behorchte, der zu⸗ 
friedner und beruhigter hinter ſeinem Bett⸗ 
ſchirm oder Gardine, oder aus ſeinem Kabi⸗ 
net oder Buchladen, oder wo er ſich ſonſt ad 
hunc actum hingeſtellt haben mag, hervor⸗ 
ging, als er ſich hinſtellte, und ich will mein 
beſtes Kapitel geſtohlen haben, wenn Sie 
das koͤnnen. — Ob ſich der Baron bey ſeinem 
Horchen beſſer befand, wird die Zeit lehren. — 
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Siebentes Kapitel. 


„(Vine niedliche Stimme! als ich jemals 
„eine gehört habe,“ ſagte der Ba⸗ 
ron; „und ihr Gang, wie leicht! Sie be⸗ 
„rührt kaum den Boden, und die Obſtkörbe 
„feheinen eben fo leicht nicht zu ſeyn.“ 

Das Maͤdchen hatte eben ihr Morgenlied 
geendigt, und wiſchte ſich einen Schweistro⸗ 
pfen von der Stirne. 

„Es wird dem armen Kinde ſauer,“ fuhr 
der Baron in ſeinem Monologe fort: „ich 
„will ihr die Laſt abnehmen; mein Pferd 
„kann ja die Körbe tragen — ! Indem er 
dies ſagte, ſtieg er vom Pferde. 

„Mein liebes Kind, Sie will vermuth⸗ 
„lich nach der Stadt —“ „Ja, mein Herr,“ 
fagte das Maͤdchen, ohne ſich umzuſehn. — 
„Es ſind noch volle zwey Stunden bis dahin, 
„und Ihre Körbe ſcheinen ſchwer zu ſeyn.“ 
— „Freylich wohl ein wentg; aber was man 
„gern thut, kommt einem nicht ſauer an.“ 
— „Ich habe Luſt, ein wenig zu Fuße zu 
„gehn; will Sie mich wohl mitnehmen?“ — 


„Warum das nicht?“ — „Und weil mein 
„Pferd ohnehin nichts zu tragen hat, fo 
„könnten wir die Körbe an beiden Seiten 
„anhängen —“ Das Mädchen ſah dem 
Baron zwo Sekunden lang ins Geſicht, und 
ſezte ihre Koͤrbe nieder. Der Baron guckte 
dem Maͤdchen unter den Strohhut, der ſie 
faſt bis über die Schultern bedeckte, und — 
trat erſtaunt einen Schritt zuruͤck. 


Achtes Kapitel. 


4 E⸗ giebt,“ ſagt Eraſmus Rotterodamus 
in ſeinen Beobachtungen und Mey⸗ 
nungen *), (ein Manuſeript in Folio, das 


9) Diefe aͤußerſt ſeltne Handſchrift, von 
welcher, meines Wiſſens, nur noch eine 
einzige Abſchrift im Vatlean exiſtirt, iſt 
nach meines Oheims Tode in die Wol⸗ 
fenbuͤtteliſche Bibliothek gekommen, und 
ich weiß von ſicherer Hand, daß Herr Hof⸗ 
rath Leſſing den Vorſatz hatte, fie heraus ⸗ 
zugeben, um dadurch das Unheil wieder 
gut zu machen, welches ſeine Fragmente 
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unter den vielen Folianten, die mein Oheim 
hatte, meines Oheims Leibfoliante war, und 
aus welchem er meinen hochzuehrenden Leſern 
noch dann und wann etwas vorzudolmetſchen 
die Ehre haben wird, denn das Buch iſt noch 
in jenen Zeiten, wo die fhönen Geiſter noch 
abgeſchmackt genug dachten, lateiniſch zu ler⸗ 
nen, um, wie die wunderlichen Leute ſagten, 
die alten Autores verſtehen zu koͤnnen — ein 
altfränkiſches ſteifes Vorurtheil, welches wir, 
Dank ſey es unſerm geſchmeidigern Zeitalter! 
zu unſrer großen Bequemlichkeit laͤngſt abge⸗ 
legt haben — und folglich lateiniſch geſchrie⸗ 
ben;) „es giebt dreyerley Gattungen des 
„Erſtaunens. Die erſte nenne ich das Er⸗ 
„ſtaunen des Schreckens, oder dasjenige, 
„welches ſich zum Beyſpiel einer franzöfifchen 
„Tänzerin bemaͤchtigt, wenn ſie vom Direk⸗ 
„teur ein Handbrieſchen erhält, worinne ihr 
„angedeutet wird, fie werde kuͤnftig ſtatt fünf: 


in der Welt geſtiftet haben, wenn den 
großen Mann nicht der Tod übereilt 
hätte. | 


2 Summe —— 19 


„taufend Thaler Gehalt fuͤnfhundert bekom⸗ 
„men, weil Ihre Durchlaucht geſonnen waͤ⸗ 
„ren, es einmal mit einer italieniſchen Saͤn— 
„gerin zu verſuchen — oder eines Stutzers, 
„welcher von der Goͤttin ſeines Herzens ſtatt 
„des erwarteten Kuſſes einen Naſenſtuͤber be; 
„kommt — oder eines Generals, der ohne 
„Ordre einige feindliche Staͤdte in Brand 
„ſtecken und einige andre pluͤndern ließ, und 
„zur Belohnung fuͤr ſolche glaͤnzende Helden⸗ 
„thaten beym Friedensſchluſſe kaſſirt wird. 
„Das zweyte nenne ich das Erſtaunen des 
„Verdruſſes, oder das, welches ein be— 
„guünſtigter Hofmann aͤußert, der, beym 
„Eintritt in das Kabinet feines Fürften, 
„denſelben in einer vertrauten Unterredung 
„mit einem armen verdienſtvollen Gelehrten 
„findet — oder ein Ehemann, deſſen Frau 
„ihn, nugeachtet des neuen Kleides, das 
„er ihr erſt dieſen Morgen ſchenkte, verächt- 
„lich von ſich ſtoßt, da er fie kuͤſſen will, und 
„ihre Hand einem Stutzer reicht, um in die 
„Opera zu fahren — oder ein Examinator, 
„wenn er findet, daß der Candidat mehr weiß, 
B 2 
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„als er — oder ein Liebhaber, der bey einer 
„Promenade der funfzigiahrigen Mutter feis 
„ner Geliebten aus Politik den Arm anbie- 
„tet, wenn die Alte dieſe Höflichkeit für baar 
„Geld annimmt, und ein gluͤcklicherer Ne⸗ 
„benbuhler ſeine Inamorata im Triumph da⸗ 
„von fuͤhrt — oder ein junger Ehemann, 
„der in der Brautnacht — oder ein Kaͤufer, 
„der, wenn er feinen Einkauf unterſucht, fin⸗ 
„det, daß ihm ſein Verkaͤufer etwas anders 
„verkaufte, als er haben wollte. Die dritte 
„Gattung endlich iſt das Erſtaunen der 
„Freude, oder das, welches der Liebhaber 
„fühlt, der eben entdeckt, daß unter feiner 
„Abweſenheit die Blattern ſeine Braut nicht 
„fo ſehr entſtellt haben, als er glaubte — 
„oder ein Kaufmann, dem ein Reichsgraf ei⸗ 
„nen Wechſel bezahlt — oder der Eidam 
Heines Edelmanns, dem fein Schwiegervater 
„vierzigtauſend Thaler und zwey Guͤter ohne 
„Hypothek verlaͤßt. — Ein Menſch,“ faͤhrt 
dieſer ſcharfſinnige und genaue Beobachter 
der menſchlichen Bewegungen fort, „deſſen 
„fich die erſte Gattung des Erſtaunens bes 
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„maͤchtigt, tritt, oder ſpringt vielmehr, ge— 
„meiniglich um drey volle Schritte ruͤckwaͤrts, 
„und nur ſelten kommt er wieder vorwärts, 
»„wenigſtens kommt er nie wieder auf den 
„vorigen Fleck zu ſtehen. — Bey der zwey⸗ 
„ten Gattung geſchieht das Zuruͤcktreten nicht 
yſo ſchnell, nicht fo gewaltſam, und beträgt 
„felten über anderthalb Schritt, und gemei- 
„niglich kommt der Erſtaunte nach und nach 
„wieder vorwaͤrts auf ſeinen Platz. — Be⸗ 
„maͤchtigt ſich aber die dritte Gattung des 
„Erſtaunens unſerer Seele, ſo treten wir 
„zwar auch zuruͤck, aber dann iſt das Zuruͤck⸗ 
„treten nur eine unwillkuͤhrliche Bewegung 
„des Körpers, fo zu fagen eine bloße Gri— 
„mafle, und geſchieht gemeiniglich blos, um 
„deſto bequemer zwey bis drey Schritte wei: 
„ter vorwaͤrts ſpringen zu konnen. Man 
„kann es mit dem Zuruͤcktreten eines Men⸗ 
„Ihen vergleichen, welcher über einen breiten 
„Graben ſpringen will.“ — 
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Neuntes Kapitel. 


11» nun, meine ſchoͤnen Leſerinnen, be 

lieben Sie einmal zu rathen, woruͤber 
der Baron erſtaunte! Ich will es Ihnen 
leicht machen: des Barons Erſtaunen war, 
nach des Eraſmus Rotterodamus Theorie, 
von der dritten Gattung. „Fand er etwa in 
„dem Gaͤrtnermaͤdchen eine feiner Bekanntin⸗ 
„nen, die ſich mit ihm einen Spas machen 
„wollte?“ — Nein! — „Oder eine ver⸗ 
„lorne Geliebte?“ — Ich ſchreibe ja keinen 
Liebes⸗ und Heldenroman! — „Ach, Herr 
„Autor! ohne Umſtaͤnde, wir bitten!“ — 
Nun, werden Sie nur nicht boͤſe! Wahr⸗ 
haftig, die Urſache ſeines Erſtaunens iſt ſo 
etwas gemeines, ſo etwas alltaͤgliches, daß 
es ſich kaum der Mühe verlohnt, über fo et— 
was zu erſtaunen! In der That, wenn Sie 
es hören, werden Sie fich ärgern, daß Sie 
ſo etwas nicht errathen konnten. Nun wohl⸗ 
an, Mesdames, ich will's Ihnen ſagen, aber 
ſo ſacht, daß es keiner von Ihren Anbetern 
hoͤrt; fie moͤchten's ſonſt auch einmal verfu- 
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chen, unter einen Strohhut zu gucken, und 
— man muß die Herren nicht gar zu klug 
machen: der Baron erſtaunte, weil er unter 
dieſem Strohhute ein Geſicht fand, das er 
bisher unter einer Legion ſeidener Hüte um⸗ 
ſonſt geſucht hatte. Sehen Sie, das iſt es 
alles! 1 f 


Zehntes Kapitel. 
1 *r Baron ergriff eine von des Maͤd⸗ 


chens Haͤnden, und erſt nachdem er 
fie einige Minuten langegedruͤckt hatte, fiel 


ihm ein, daß er eigentlich nach dem Korbe 


hatte greifen wollen — „Nehmen Sie den 


Heinen Korb, ich will den andern nehmen,“ 


ſagte das Maͤdchen, indem ſie ihre Hand zu⸗ 

ruͤckzog. — „Das will ich,“ ſagte der Ba⸗ 

ron, und ging mit dem Korbe an die andere 

Seite des Pferds. — „Hier haben Sie das 

„eine Ende des Bandes,“ fuhr das Maͤdchen 

fort; „knuͤpfen Sie es feſt.“ — Der Ba: 
B 4 
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ron griff zu, aber nicht nach dem Bande; 
denn des Mädchens Hand kam ihm zufällig 
in den Weg, das Band gab nach, beide Körbe. 
fielen herunter, und Pump! da lagen die 
ganzen Kirſchen auf der Erde! — „Herr Se: 
„mine!“ ſchrie das Maͤdchen und ſah ihren 
Kirſchen traurig zu, wie ſie in den Pfuͤtzen 
herumkollerten; „Herr Jemine! was ma⸗ 
„hen Sie denn?“ — 

Noch nie hatte ein Ding, es ſey eine 
Wand, oder eine Thuͤr, oder ein Bettſchirm, 
oder ein Gartenzaun zu fo unſchicklicher Zeit 
zwiſchen zwo Perſonen geſtanden, als des 
Barons Pferd zwiſchen ihm und dem Maͤd⸗ 
chen ſtand: das Maͤdchen ſah ſo reizend aus, 
der Schreck hatte das Roth ihrer Wangen ſo 
erhöht — der Baron haͤtte ſie kuͤſſen moͤ⸗ 
gen! 

„'s ſchadt nichts!“ ſagte er, indem er 
mit der einen Hand des Maͤdchens ihre druͤck⸗ 
te, und mit der andern in die H⸗⸗taſche fuhr, 
„s ſchadt nichts; ich 65 Ihr ſe ohnedem 

„abgef,.. 


Eilftes Kapitel. 


nter allen moglichen Pruͤfungen, aller 
ſeits nach Stand und Wuͤrden hochzu⸗ 
ehrende Leſer, denen wir arme Erdenſoͤhne in 
dieſem Jammerthale ſo haͤufig ausgeſezt ſind, 
iſt gewiß die, wo nicht eine von den ſchwer⸗ 
ſten, doch ganz ſieher von den verdruͤßlichſten, 
wenn wir nicht finden, was wir ſuchen. 
Man ſieht den Suchenden dann in einer ſol⸗ 
chen Verlegenheit, ſo in ſeiner Erwartung 
getaͤuſcht, kurz, er macht ſo eine traurige Fi⸗ 
gur, daß er wirklich zu bedauern iſt. Und 
dann, wenn vollends Jemand auf das Ge⸗ 
ſuchte wartet, und dieſer Jemand ein Maͤd⸗ 
chen iſt — o meine Herren! dann iſt es 
außer allem Spas. — Freylich giebt es ei⸗ 
nen Fall, wo der Suchende nicht zu bedauern 


iſt, aber nur einen einzigen; und dieſer eins 


zige ift: wenn er am unrechten Orte ſucht. 
Zum Beyſpiel: wenn einer bey einem neuern 
dramatiſchen Schriftſteller Menſchenverſtand 
und natuͤrliche Sprache, bey einem Roma⸗ 
nenſchreiber Menſchenkenntniß, bey einem 
5 
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Pfarrer von gewoͤhnlichem Schlage Men⸗ 
ſchenliebe, bey einem Satyrenſchreiber gutez 
Herz, bey einem Dichter ein Kapital, bey 
einem Dorfjunker Lebensart, bey einem grof: 
fen Gelehrten Höflichkeit, bey einem Finanz⸗ 
pachter Ehrlichkeit, bey einer Kokette Tugend, 
bey einer Dame Grundſaͤtze ſucht; denn da 
hat ſich's der Suchende ſelbſt zuzuſchreiben, 
wenn er's uicht findet. — Aber, ſehen Sie, 
das war des Barons Fall gar nicht: er ſuch⸗ 
te ihn am rechten Orte, in ſeiner H.. taſche, 
und fand ihn doch nicht! 


Zwoͤlftes Kapitel. 
3 ch Hätte fie Ihr ohnedem abgek ...* 


Er fuhr noch einmal hinein, dann 
ließ er des Maͤdchens Hand fahren, und 
griff in die andre, dann in beide Weſtenta⸗ 
ſchen, dann in die Rocktaſchen, dann wieder 
in die H. . taſchen, und wahrhaftig, er haͤt⸗ 
te feine Taſchen noch hundertmal durchſuchen 
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und umkehren und umwenden fünnen, er 
hätte ihn doch nicht gefunden, denn — er 
hatte ſeinen Geldbeutel nicht zu ſich geſteckt. 
„Wir werden wohl umkehren muͤſſen, lie⸗ 
„bes Maͤdchen,“ ſagte der Baron, nachdem 
er ſich von ſeiner Verlegenheit etwas wieder 
erholt hatte; „wohnt Sie weit von hier?“ — 
„Nicht gar weit,“ ſagte das Maͤdchen, „gleich 
„da in Braunsdorf. — „Auf meines Vaters 
2 „Gute? Defto beſſer!“ fuhr der Baron fort, 
indem er ſein Pferd herumdrehte. Er faßte 
hierauf den Zuͤgel mit der einen Hand, und 
mit der andern des Maͤdchens ihre, und ſo 
ging der Zug fort nach Braunsdorf zu. 


Dreyzehntes Kapitel. 
. Jun daß fie unterwegs find, konnte 


ich ja wohl die Leſer mit meiner Fami⸗ 
lie, verſteht ſich von mütterlicher Seite, be— 
kannt machen; was meynen Sie, lieber Herr 
Kunſtrichter? — Sie ruͤmpfen die Naſe, 
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und ziehen das Maul? — Wohl! wenn 
thut ein Kunſtrichter das nicht? — Frey⸗ 
lich fühle ich, die Wahrheit zu geſtehen, ſelbſt, 
daß es, da ich noch nicht einmal geboren bin, 
noch zu zeitig iſt, den alten Brand als mei⸗ 
nen Großvater, ſeine Frau als meine Groß⸗ 
mutter, und ſeinen Bruder als meinen Groß⸗ 
oheim aufzufuͤhren, weil die Leſer nach allen 
Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit daraus ſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen, daß das Maͤdchen meine Mutter, 
und der Baron mein Vater wird, welches ſie 
eigentlich nicht eher als zur Stunde meiner 
Geburt erfahren ſollten. Aber was ſoll ich 
anders machen? Denn thu' ichs nicht, ſo 
leidet die Deutlichkeit darunter, und Deut⸗ 
lichkeit ſoll doch, wie die Leſer der Alexandra 
des Lykophrons, oder der ſchmaragdnen Tafel 
des Hermes Trismegiſtus leicht einraͤumen 
werden, die Seele der Schriftſtellerey ſeyn; 
und thu' ichs, ſo iſt das Schlimmſte, was 
daraus allenfalls entſtehen kann, daß der 
Leſer einige Blatter friiher erfahrt, woran 
er eigentlich iſt; und da ich in den Kunſt⸗ 
griffen der Romanenmannfaktur noch zu we⸗ 
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gig erfahren bin, um ihm diefe kleine Genug⸗ 
thuung zu misgonnen, fo will ichs thun, und 
das gleich in den nächſtfolgenden Kapiteln. 


Vierzehntes Kapitel. 
PM Großvater alſo, — denn da es 
c einmal Sitte iſt, daß der Mann, 
was auch die Weiber, und, wie gewiſſe bos⸗ 
hafte Leute wiſſen wollen, oft ſogar nicht 
ohne allen Grund dagegen einwenden mögen, 
das Haupt der Familie iſt, ſo gebuͤhrt ihm 
allerdings die Ehre, den Anfang zu machen — 
war ein vernuͤnftiger Mann, der, wie ich 
aus einigen Worten ſchließe, die ihm uͤber 
dieſen Punkt entfielen, denn ganz ließ er ſich 
nie daruͤber heraus, nicht dazu geboren war, 
im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brod zu 
eſſen; denn das that er im eigentlichſten Ver⸗ 
ſtande, indem er ein kleines Stuͤck Landes 
bauete, das er von den Truͤmmern ſeines ge⸗ 
ſcheiterten Vermögens in Braunsdorf ges 
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kauft hatte, wobey er fich aber, wie er ſelbſt g 
ſagte, beſſer befand, als mancher Großer bey 

ſeinem unbezahlten Rittergute. Die Erfah⸗ 
rung, die er ſich auf Koſten ſeines Wohlſtan⸗ 

des und Vermögens erworben hatte, verbun⸗ 

den mit ſeinem naturlichen guten Verſtande 

und einem Herzen ohne Falſch, hatten ſeinem 
Charakter eine Temperatur gegeben, die ihn 
mit ſeinem Zuſtande vollig zufrieden ſtellte. 
Vertraut mit der ganzen Unvollkommenheit 
und Hinfälligkeit der menſchlichen Schickſale, 
nahm er die Welt ſo, wie ſie war, ohne daß 
es ihm jemals einfiel, fie anders zu wuͤnſchen. 
Das mußte ſchon ein außerordentlicher Un⸗ 
fall ſeyn, der ihn aus ſeiner Faſſung bringen 
ſollte. Da aber mein Großvater nur ein 
Menſch war, ſo konnte es nicht fehlen, daß 
er nicht auch bey allen ſeinen guten Eigen⸗ 

ſchaften einige kleine Flecken gehabt hätte, die 
aber, weit entfernt jene zu verdunkeln, ſie 
nur in ein helleres Licht ſezten. So hatte er 
zum Beyſpiel von dem, was man Weltklug⸗ 

heit nennt, ſo wenig zu ſeinem Antheil er⸗ 

halten, daß er alle Leute für fo gutmuͤthig 
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und rechtſchaffen hielt, als er ſelbſt war. Er 
hielt es fuͤr eine Beleidigung und Erniedri⸗ 
gung der Menſchheit, Andere boͤſer Abſichten 
oder Handlungen faͤhig zu glauben; und da⸗ 
her kam es, daß er oft hintergangen wurde: 
aber niemand wußte ſich dabey heſſer zu neh⸗ 
men, als er, denn gewiß war er alsdann ruhi⸗ 
ger und zufriedner, als der, der ihn hintergan⸗ 
gen hatte. Seine zweyte Schwachheit war: 
er glaubte, Andere hörten ihn fo gern reden, 
als er ſelbſt. Wenn das Geſpraͤch auf gewiſſe 
Lieblingsmaterien von ihm fiel, ſo war er 
ganz unerſchoͤpflich: die kuͤrzeſte Abhandlung 
dauerte dann eine halbe Stunde; doch ſprach 
er nie ohne Verſtand, und oft ſogar witzig. 


Funfzehntes Kap 
Wow meinen Großoheim betrift, ſo war 


er gewiſſermaßen gerade das Gegen⸗ 
ſpiel von meinem Großvater. Er hatte ſeine 
meiſte Lebenszeit nicht ohne Erfolg auf das 
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Studiren verwendet, und lebte nun von el: 
ner kleinen Penſion, die er von einem Edel⸗ 
manne, deſſen Hofmeiſter er geweſen war, 
erhielt, bey meinem Großvater auf dem Lan⸗ 
de. Gewiſſe Hofnungen eines glänzenden 
Gluͤcks, auf welches er vermoͤge ſeiner erwor⸗ 
benen Wiſſenſchaften und Kenntniſſe Anſpruͤ⸗ 
che zu machen ſich berechtigt glaubte, waren 
ihm fehlgeſchlagen. Dieſe fehlgeſchlagenen 


Hofnungen, und das Unrecht, welches, wie 
er glaubte, die Welt ſeinen Verdienſten that, 


machten ihn zu gewiſſen Zeiten mismuͤthig, 


bitter, und mit der ganzen Welt unzufrieden; 


er war gegen alle Menſchen mistrauiſch, und 
nur ſein urſpruͤnglich gutes Herz und der taͤg⸗ 
liche umgang mit meinem Großvater, der 
die Menſchenliebe ſelbſt war, konnten ihn 
dann und wann mit der Welt wieder ausſoͤh⸗ 
nen, und vor dem gaͤnzlichen Menſchenhaſſe 
ſchuͤtzen. ö 
Meine Großmutter war — eine Frau: 
freylich keine von den gewöhnlichen, denn 
ſie war unter das Geſetz gethan, dennoch 
hatte ſie dann und wann ihre eignen kleinen 
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Grillen und Launen, auf denen ſie aber ſel⸗ 
ten lange beharrte; denn ein einziges Wort 
oder ein Seitenblick meines Großvaters war 
genug, ſie gaͤnzlich zu entwaffnen, und zu ih⸗ 
rer Frauenſchaft wieder zuruͤckzufuͤhren. Ih⸗ 
ren eigenthuͤmlichen Charakter zu beſtimmen, 
wuͤrde ſchwer ſeyn, nicht etwa um deswillen, 
daß ſie als ein Frauenzimmer eigentlich kei⸗ 
nen gehabt hätte, — denn eine ſolche Laͤſte⸗ 
rung gegen das ſchoͤne Geſchlecht niederzu⸗ 
ſchreiben, ſey ferne von uns! — ſondern des⸗ 
wegen, weil ſie, wenn uns dieſes Gleichniß 
erlaubt iſt, der Reſonanzboden der Familie 
war: jeden Ton, den mein Großvater auf 
meinen Oheim, oder dieſer auf meinen Groß⸗ 

vater anſchlug, toͤnte ſie getreulich wieder; 
und daran that ſie, wie mein Großvater be⸗ 
hauptete, ſehr gut; „denn,“ ſagte er, „in 
„denen Familien, wo die Weiber die Finger 
„mit auf den Tangenten haben, kommen ſel⸗ 
„ten richtige Akkorde heraus, und man hört 
„die meiſtenmale Diſſonanzen, daß einem die 
„Ohren gellen möchten !« 


Erſter Theil. C 
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Sechzehntes Kapitel. 

M 2 Mutter war ein unſchuldiges, 
2 gutartiges Maͤdchen, ganz nach dem 

Willen und Grundſaͤtzen meines Großvaters 
geformt und gemodelt. „Ein Maͤdchen,“ 
ſagte er, „iſt ein Stuck Wachs in den Han: 
„den ihrer Aeltern, aus denen fie nie heraus⸗ 
„kommen darf, als um den Händen ihres 
„Mannes uͤbergeben zu werden, der ſie dann 
„zu einer guten Gattin, zu einer guten Haus⸗ 
„frau und zu einer guten Mutter kneten und 
„bilden muß.“ — „Ja, ja! Non ex quo- 
„vis trunco fit Mercurius!“ fagte mein 
Oheim: „nicht aus allem Wachs laßt ſich 
„etwas Gutes bilden, lieber Bruder!“ — 
„Freylich nicht aus allem, Bruder Franz,“ 
antwortete mein Großvater; „aber das laͤßt 
„ſich nur in zwey Fällen denken. Entweder 
zift das Wachs nicht rein, und mit heteroge⸗ 
„nen Theilen vermiſcht, und dann muß es 
„der Mann geſchickt zu ſaͤubern, und dieſe 
„Theile gehoͤrig davon zu ſondern wiſſen — 
„oder das Wachs iſt ſchon zu alt und zu 
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„foröde, und da — ja, da wuͤßte ich meinem 
„beſten Freunde nicht beſſer zu rathen, als: 
„er laſſe es, wie es iſt! denn er mag damit 
„anfangen, was er will, er wird doch nichts 
„geſcheides herausbringen. Der Zufall, Bru⸗ 
„der Franz, der Zufall thut da oft das beſte! 
— „Recht, Bruder!“ verſezte mein Oheim; 
„der Zufall ſchleudert uns ja ohnehin wie 
„Balle auf dieſer Welt umher, und es muͤßte 
„wunderlich zugehn, wenn nicht auch das 
„fprödefte Wachs von dem vielen Hin- und 
„Herſtoßen, und den Klippen und Felſen, 
„an die es etwa angeworfen wird, endlich 
„eine Geſtalt bekommen ſollte! Aber du haſt 
„noch einen dritten Fall vergeſſen, wo auch 
„aus dem beſten Wachs nichts werden kann.“ 
— „Und der wäre?“ fragte mein Großva⸗ 
ter. — „Wenn ſich der Mann nicht aufs 
„Boſſieren verſteht.“ — „Ja dann, Bru⸗ 
„der Franz, liegt die Schuld ganz Allein am 
„Manne, und das iſt ein Fall, der ganz und 
„gar nicht hieher gehört. Doch ſo viel im 
„Vorbeygehn: So ein Mann wird die Un⸗ 


„vollkommenheiten feiner Frau eben fo wenig 
C2 
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„fühlen, als ein ſeyn wollender Künftler, der 
„uns, ohne einmal die Anfangsgruͤnde der 
„Zeichenkunſt zu verſtehn, eine Menge feh⸗ 
„terhafter Misgeburten hinſtellt, welche er uns 
„fuͤr menſchliche Figuren verkaufen will, die 
„Fehler ſeiner Figuren fuͤhlt.“ — 

Dieß wär’ ungefähr die Skizze meiner 
Familie, und ſo viel, als der geneigte Leſer 
fuͤr jezt davon zu wiſſen braucht. Diejeni⸗ 
gen, die mehr davon wiſſen wollen, duͤrfen 
nur, dafern ihnen nicht etwa jezt ſchon die 
Luſt vergangen iſt, ohnſchwer weiter zu leſen 
belieben; ſie werden dann freylich kein Ge⸗ 
maͤlde von der Meiſterhand eines Hermes 
oder Richardſons, aber doch wenigſtens eine 
Handzeichnung finden. 


Seiebenzehntes Kapitel. 


E⸗ iſt ein huͤbſcher junger Mann,“ ſag⸗ 
te mein Großvater, da der Baron 
wieder fortgeritten war, indem er ſeine Pfeife, 
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die er aus Höflichkeit, fo lange dieſer da war, 
hatte ausgehn laſſen, wieder anzuͤndete, „ſei⸗ 
ve Miene ſpricht ſehr zu feinem Vortheil; 
„ich glaube, daß er ein ſehr gutes Herz hat. — 
„Ich glaube es auch,“ fagte meine Groß⸗ 
mutter, und ſezte ihre Brille auf, um die 
Faͤden auf ihrer Weife zu zählen; „Er iſt fo 
„höflich“ — „Und fo freundlich!“ ſezte 
meine Mutter hinzu; „Sie haͤtten nur ſehen 
„tollen wie er geſchaͤftig war, da er meine 
„Körbe auf fein Pferd binden wollte! und 
zwie der arme Herr erſchrak, da die Kirſchen 
„herunterpurzelten; und daß das Band nach⸗ 
„gab, davor konnte er ja nichts!“ — „Nun 
„Bruder?“ ſagte mein Großvater zu mei⸗ 
nem Oheim, der ganz ſtumm in ſeinem 
Winkel ſaß, und mit der rechten Hand auf 
einem vor ihm ſtehenden Tiſche trommelte; 
„nun? was denkſt du von ihm?“ — „Ich 
„bin deiner Meynung,“ antwortete mein 
Oheim und fuhr fort zu trommeln, „aber ..“ 
„Das dacht' ich wohl,“ fiel ihm mein Groß⸗ 
vater ins Wort, „das dacht' ich wohl, daß 
znoch ein Aber hinterdrein ſtolpern wurde, 
C 3 | 
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„denn ohne das thuſt du es gar nicht; aber 
„laß doch hören, was du gegen ihn einzuwen⸗ 
„den haſt?“ — „Gegen ihn eigentlich nichts; 
„aber ich glaube, es ſteckt etwas hinter 
„feiner Freundlichkeit,“ fagte mein Oheim, 
indem er mit einem bedeutenden Blick auf 
meine Mutter zeigte, die eben zur Thuͤr hin⸗ 
ausging. — „Und was ſoll denn dahinter 
yſtecken ?! fagte mein Großvater, und rückte 
den Stuhl naͤher gegen meinen Oheim zu. — 
„Ja, was ſoll denn dahinter ſtecken?“ wie⸗ 
derholte meine Großmutter, und legte die 
Weife weg. — „Glaubſt du denn im Ernſt, 
„Bruder Peter,“ fuhr mein Oheim fort, 
„daß ein Baron auf freyem Felde umſonſt 
„ein huͤbſches Gaͤrtnermaͤdchen ſo freundlich 
„anredet, umſonſt ſo aͤmſig iſt, ihr ſeine 
„Dienſte anzubieten, umſonſt ſein Pferd mit 
„ihren Obſtkoͤrben bepackt? Nein, nein; das 
„Ding hat andre Urſachen!“ — „Und was 
„für welche?“ fragte mein Großvater. — 
„Wenn ich dir's denn deutſch ſagen ſoll und 
„muß, ich denke, Hannchen ſticht ihm in die 
„Naſe! Glaube mir, Bruder, er hat Abſich⸗ 
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„ten auf das Mädchen.“ — „Es kommt 
„mir faſt auch ſo vor,“ ſagte meine Groß⸗ 
mutter, und nahm die Brille von der Naſe. 
— „Der Baron Abſichten auf Hannchen lee 
rufte mein Großvater, indem er meiner Groß⸗ 
mutter einen Seitenblick gab, die ſogleich 
ihre Brille wieder aufſezte — „wenn wirſt 
„du doch einmal aufhören, fo argwoͤhniſch zu 
„ſeyn! Ich gebe zu, daß ihm das Maͤdchen 
„kann gefallen haben; denn was hübſch iſt, 
„gefällt jedem: aber das nennſt du gleich Ab⸗ 

„fichten haben? Wenn ein junger Menſch 
„ein huͤbſches Mädchen anredet, muß er denn 
„da gleich Böfes im Sinne haben? Und 
„wenn wir die Wahrheit geſtehen ſollen, lie— 
„ber Bruder, haben wir es denn in unſrer 
„Jugend beſſer gemacht?“ — Meine Groß⸗ 
mutter räufperte ſich — „Sahen wir nicht 
„auch die huͤbſchen Madchen gern? redeten 
„wir nicht gern mit ihnen? Lieber Himmel! 
„wir müßten ja ganze wuͤſte Inſeln bevölkert 
„haben, wenn... Meine Großmutter rau: 
ſperte ſich noch einmal, und mein Großvater 
unterbrach die Phraſe — „Glaube mir, Bru⸗ 
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„der Franz, du biſt gar zu mistrauiſch!“ — 
„Und du zu leichtglaͤubig,“ verſezte mein 
Oheim: „haft du den Philipp ſchon vergef- 
„en?“ — „ Nein,“ antwortete mein Groß⸗ 
vater, „und auch den Juden Ephraim nicht.“ 
— Mein Oheim ſchwieg, und fing wieder 
an zu trommeln. — 


Achtzehntes Kapitel. 


Wa, ja! je tiefer ich hineinkomme, je beſſer 


ſeh' ichs ein, daß es mit der lieben Au⸗ 


torſchaft nur eitel Stuͤck⸗ und Flickwerk iſt! 
— Da haben nun mein Großvater und mein 
Oheim ein paar Namen genannt, welche dem 
geneigten Leſer vollig unbekannt find. Ich 


muß ihm alſo ſchon Rede und Antwort geben, 


wie fie hieher kommen. Gluͤcklicherweiſe 
kann ihm die Geſchichte uͤber den Charakter 
meines Großvaters und Oheims mehr Licht 
geben, als irgend etwas; ich will ſie alſo nur 
gleich hier einflicken. Ich bin ja auch nicht 
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der erſte Autor, welcher flickt; und wenn 
man's nur ſo zu machen weiß, daß die Naht 
nicht juſt an einen Ort hinkommt, wo fie- 
ſehr in die Augen fälle — und eine Naht 
quer uͤber die Bruſt weg muß nothwendig ei⸗ 
nen kleinen Uebelſtand machen — oder ſie 
recht fein zu machen weiß, oder nicht etwa, 
wie Manche wohl thun, mit Zwirn von einer 
ganz andern Farbe flickt, oder wohl gar den 
Fleck aus eines Andern Werkſtatt ſtiehlt, oder 
auch ſo ehrlich iſt, wie ich, und dazu ſchreibt: 
Hier iſt eine Naht, hier habe ich etwas ein⸗ 

geflickt! 
fo war man zum mindeſten ficher, 
daß unſre Flickerey dem Voͤlkchen, das 

aus Pflicht 
ſchnell ſchreiben muß, und ungleich ſchnel⸗ 
ler leſen, 
verborgen bliebe! — 

Und damit hatte man in vorigen Zeiten ſchon 
viel gewonnen! Denn die Herren haben von 
jeher eine ſolche Fertigkeit gehabt, alle Naͤhte 
und Flickereyen, und waͤren ſie auch noch ſo 
rob geflickt geweſen, auszufpüren und dann 
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zu zerlegen, und bis auf den lezten Stich auf: 
zutrennen, um dem Leſer zu beweiſen, daß 
etwas Geflicktes nichts Ganzes ſey! — 
Und die wunderlichen Leute konnten doch die: 
ſen Beweis viel bequemer und naͤher haben, 
denn ſie dürften ihm ja nur ihre Beinkleider 
zeigen! — Aber jezt, da die Welt ſo klug 
geworden iſt, die gelehrten Anzeigen, Zeitun⸗ 
gen, Journale, und wie dieſe Autorpranger 
alle Namen haben moͤgen, nicht darum zu 
leſen, um zu wiſſen, was für gute, mittel 
maͤßige oder ſchlechte Buͤcher herauskom⸗ 
men, ſondern nur, was für Bücher von Zeit 
zu Zeit erſcheinen, jezt hat man ſchon nicht 
mehr ſo viel Urſache, ſich vor dieſen Herren 
zu fuͤrchten. Loben fie: gut! — Tadeln ſie: 
je nun! ihre Stiche find nur Muͤckenſtiche, 
welche fo lange jucken, als man krazt. — 
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E⸗ war an einem ſchönen Herbſtabende, 

als mein Großvater mit meinem Oheim 
vor der Thur feines kleinen Hauſes ſaß und 
der Sonne nachſah, die ſich eben hinter die 
Spitzen der Berge verſteckte. Voll ſtummen 
Entzuͤckens hatte mein Großvater ſchon lange 
da geſeſſen, als er auf einmal ausrief: „Bru⸗ 
„der! was fuͤr ein Schauſpiel! Schon ſo 
„viele hundertmal habe ichs geſehn, und 
„noch immer iſt mirs wieder völlig neu! O, 
„wahrhaftig, ſchon dieß allein muß hinlaͤng⸗ 
„lich ſeyn, den unzufriedenſten Menſchen mit 
„der Welt wieder auszuſoöhnen!!“ — Mein 
Oheim machte eben eine Bewegung mit dem 
Munde, als ob er antworten wollte, als 
plözlich ein junger Menſch auf fie zutrat, deſ⸗ 
fen Anſehen die aͤußerſte Armuth verrieth. 
Schon dieß entſchied fuͤr ihn in den Augen 
meines Großvaters; er fuhr hurtig in die 
Taſche und reichte ihm etwas. „Nicht das, 
„gütiger Herr!“ rief der junge Menſch; „ich 
„flehe um Hülſe, um Schutz!“ — „Schutz? 
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„gegen wen?“ rieſen mein Großvater und 
Oheim zu gleicher Zeit aus, indem fie plüze 
lich aufſtanden, und eine Stellung annah⸗ 
men, als ob ſie einen Angriff zu befuͤrchten 
haͤtten. „Gegen den Hunger!“ antwortete 
der junge Menſch! „gegen den gaͤnzlichen 
„Mangel und Bloͤße!« — „Das iſt traurig,“ 
ſagte mein Großvater zu meinem Oheim, der 
ſich ganz ſacht wieder niederſezte, „ſehr trau⸗ 
„rig! Wer iſt Er?“ — „Ein Ungluͤcklicher, 
„der weder Aeltern noch Freunde in der Welt 
„hat, Ich war bey einem fremden Herrn 
„im Dienſte, den ich auf feinen Reiſen be⸗ 
„gleiten ſollte. Ich wurde in F*** krank, 
„wo mich mein Herr, der auf meine Gene⸗ 
„fung nicht warten konnte, zuruͤckließ. Erſt 
„geſtern bin ich von einem faſt dreymonatli⸗ 
„chen Krankenlager aufgeſtanden, auf dem 
PAR) alles, was ich hatte, zugefezt habe. Ich 
„habe nun in ſechs und dreyßig Stunden 
„tichts gegeſſen, und ſterbe faſt für Hunger 
„und Mattigkeit.“ Mein Großvater war 
aufs außerſte geruͤhrt; er nahm ihn mit ſich 
ins Haus und übergab ihn der Sorge mei: 


45 


ner Großmutter, welche ihm zu eſſen gab, 
und auf dem Boden ein gutes Bette zurecht 
machte, von dem er auch am andern Morgen 
fo ziemlich wieder hergeſtellt aufſtand. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
I' werde den Philipp bey mir behak⸗ 


„ten,“ ſagte mein Großvater zu mei⸗ 
ner Großmutter; „er ſcheint mir eine gute 
„Art von Jungen zu ſeyn: was meynſt du 
„dazu?“ — „Das ſcheint er mir auch,“ ſagte 
meine Großmutter. — „Und mir gar nicht,“ 
ſagte mein Oheim. — „Und warum nicht, 
„Bruder?“ fragte mein Großvater. — 
„Ja, warum denn nicht?“ fragte meine 
Großmutter mit. — „Weil mir feine Phy⸗ 
„flognomie nicht gefällt! Sieh einmal feine 
„flache Stirn genau an, Bruder, und ſeine 
„kleine aufgeftülpte Naſe, und —“ „Ja, 
„eine kleine Naſe!“ fiel meine Großmutter 
ins Wort, „die hat mir gleich vom Anfang 
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„an auch nicht recht gefallen wollen. Ich 
„kann die kleinen Naſen gar nicht leiden!“ 
— Mein Großvater ſtand geſchwind von 
ſeinem Stuhle auf, fuhr mit der rechten 
Hand nach ſeiner Naſe, die, im Vorbeygehn 
geſagt, mehr einer aͤthiopiſchen als einer grie⸗ 
chiſchen Naſe glich, brummte einige unver⸗ 
ſtaͤndliche Worte darunter hervor, und langte 
mit der linken ſeine Pfeife vom Ofen. — 
„Und ſeine dunkelgrauen Augen!“ fuhr mein 
Oheim fort; „es iſt, als wenn er einen gar 
„nicht recht damit anſehn konnte.“ — 
„Schüchternheit, Bruder!“ antwortete mein 
Großvater, und ließ ſeine Naſe fahren, 
„nichts als bloße Schuͤchternheit! Er iſt ja 
vkaum erſt drey Tage bey uns; laß ihn nur 
„erft recht mit uns bekannt ſeyn, ich ſteh' dir 
„dafuͤr, er wird uns alsdann ſo frey ins Ge⸗ 
„fiht gucken, als wir einander nimmermehr! 
„Ja, das denk' ich auch, Herr Schwager,“ 
ſezte meine Großmutter hinzu. — „Und 
„glaubſt du denn im Ernſt,“ fuhr mein Groß⸗ 
vater fort, „daß Gott, als er dem Menſchen 
„ein Geſicht gab, die Abſicht hatte, daß es 
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„das Fenſter ſeyn ſollte, wodurch ihm jeder 
„Narr in feine Seele hineingaffen konnte? 
„Ich denke nicht! Und haben denn, ſeit die 
„Welt ſteht, alle Betruͤger, Beutelſchneider, 
„Verraͤther, Meuchelmoͤrder, Spione, und 
„wie dieſe Hefen der Menſchheit alle Namen 
„haben mögen, aufgeftülpte Naſen, oder graue 
„Augen, oder platte eingedruͤckte Stirnen 
„gehabt? oder gab es nicht auch unter ihnen 
„welche mit großen griechiſchen Naſen, blauen 
„oder ſchwarzen Augen und gewoͤlbten Stir⸗ 
„nen? Und wenn das auch waͤr, Bruder 
„Franz, wenn das erſte auch waͤr, wiewohl 
„du mir's nimmermehr wirſt beweiſen koͤn⸗ 
„nen, waͤr's darum nicht immer noch eben 
„ſo ungerecht, einen Menſchen gleich deswe⸗ 
„gen auf den erſten Anblick fuͤr einen Betruͤ⸗ 
„ger zu halten, weil die Natur zu feiner Naſe 
„weniger Stoff als zu eines Andern ſeiner, 
„oder zu ſeinen Augen eine etwas zweydeu⸗ 
„tige Farbe nahm? Die Natur iſt in allen 
„ihren Werken fo mannichfaltig, ſollte fie es 
„allein in der Geſichtsbildung der Menſchen 
„nicht ſeyn? Was iſt alſo natuͤrlicher, als. 
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„daß wir nicht alle große Naſen oder runde 
„Stirnen haben koͤnnen? Ich gebe es zu, 
„daß es! Geſichtsbildungen giebt, in denen 
„ein geſchickter und erfahrner Beobachter den 
„ganzen Charakter des Mannes, der fie trägt, 
„leſen kann; aber wie viele find ihrer, und 
„wie wenig gegen die ungeheure Anzahl ſol⸗ 
„cher nichtsſagender Geſichter, in denen eis 
„nen Charakter zu finden, ich dem erfahren⸗ 
„ten Phyſiognomiker Trotz biete? — Ver⸗ 
„muthlich aus der ſehr natürlichen Urſache, 
„weil ihre Beſitzer keinen haben! — Haben 
„denn aber auch jene ausdrucksvollen Geſich⸗ 
„ter nie getrogen? Sehen wir nicht taͤglich 
„Leute, die mit der verdaͤchtigſten Phyſio⸗ 
„ganomie die redlichſten Männer find; und 
„andre, die bey der offenſten ehrlichſten Ge⸗ 
„ſichtsbildung wie die Schurken handeln? 
„Drum, ihr Gelehrten, macht phyſiogno⸗ 
„miſche Regeln, fo viel ihr wollt; nur ver⸗ 
„langt nicht, daß wir Laien gleich unbeſehen 
„probatum eſt darunter ſchreiben ſollen! Je⸗ 
„ner las in einer Phyſiognomik, ein langer 
Fund dicker Bart ſey das ſichere Zeichen der 
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„Dummheit; er nahm das Licht, trat vor 
„den Spiegel, um zu ſehn, ob der ſeinige 
„lang und dick ſey, und brannte ihn lichter⸗ 
„loh an: der ſchrieb's drunter, und das mit 
„Grunde!“ — „Nun, nun!“ ſagte mein 
Oheim: „ich wuͤnſche, was den Philipp be⸗ 
„trifft, daß ich mich geirrt haben möge, 


„aber — 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
„Dea wünſcheſt du wirklich, Bruder ꝛ⸗ 


verſezte mein Großvater, indem er 
ſich jähling nach meinem Oheim hinwandte, 
und ihm ſteif ins Geſicht ſah; „und ich 


bPwuͤnſchte, daß du das lieber nicht gewuͤnſcht 


haͤtteſt! Einmal, weil ichs, überhaupt ge⸗ 
„nommen, gar nicht gern leiden mag, daß 
„ein ehrlicher Mann anders redet als denkt; 
„und zweytens, weil die Art Wuͤnſche, wie 
„der deinige da war, wenn man ſie in reines 


W Deutſch uͤberſezt, gerade den entgegengeſez⸗ 


Erſter Theil. D 


„een Sinn haben. Ich möchte toll werden, 
„wenn ich den Wunſch hoͤre: Gott gebe, daß 
»ich luͤge! oder: Ich wuͤnſche von Herzen, 
„mic, geirrt zu haben! Gerade als wenn der 
„Fall, eines Irrthums überführt, oder einer 
„Luͤge geziehen zu werden, fo etwas wuͤn⸗ 
zſchenswu ardiges wäre, oder auch bey mans 
„chen erſt eines Wunſches bedürfe. Und ge⸗ 
„meiniglich macht der, der dieſen Wunſch 
„thut, eine eben fo ſchlimme Figur, wenn er, 
„wie das oft der Fall iſt, beym Worte gehal⸗ 
„ten wird, als ein junger Ehemann, der ſei⸗ 
„ner ſechzigjahrigen Hausehre, oder ein Can⸗ 
»„didat, der feinem Vorgänger, auf deſſen 
„Amt er wartet, oder ein junger Verſchwen⸗ 
„der, welcher feinem alten reichen Oheim, der 
„ihn zum Erben eingeſezt hat, langes Leben 
„wuͤnſcht, wenn es dem Himmel gefallen 
able, ihre Wünsche wahr zu machen. «k 
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Zweyundzwanzigſtes Kapitel. 


1 ! eberhaupt, Bruder,“ fuhr mein Groß⸗ 
15 vater fort, deſſen Beredſamkeit, wenn 
ſie einmal im Gange war, alles mit ſich fort⸗ 


riß, was ihr unterwegs etwa aufſtieß, und 


wenn es ihr auch nur halbweg in den Kram 
diente, „wenn ich dir's aufrichtig ſagen ſoll, 
„was ich denke, ich kann alle Wünſche nicht 
„leiden! Denn bey denen, die wir für An⸗ 
„dere thun, denken wir uns entweder gar 
znichts, oder, was noch viel ſchlimmer iſt, 
„oft gerade das Gegentheil, und dahin rechne 
„ich alle Gluͤckwuͤnſche und freundſchaftlichen 
„Wuͤnſche, einige wenige etwa ausgenom⸗ 
„men; die, von denen ich oben redete, ge— 
„hoͤren auch in dieſe Klaſſe. Mit den Wuͤn⸗ 
yſchen aber, die wir fur uns ſelbſt thun, geht 


ves uns immer wie mit fröhlichen glücklichen 


„Traͤumen; wir ärgern uns beym Erwachen, 

„wenn wir uns von unſerer Phantaſie ge: 

„taͤuſcht ſehn, und finden unſern wahren Zu: 

„fand alsdann nur um deſto unerträglicher, 

„weil wir ihn gegen das geträumte Glück 
D 2 
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„halten, und das muß uns dann nothwendig 
„mit der Welt und uns ſelbſt unzufrieden 
„machen.“ — „Nimm dich in Acht, Bru⸗ 
„der!“ verſezte mein Oheim, „daß ich nicht 
„etwa in Verſuchung komme, eine gewiſſe 
„Stelle des Eraſmus Rotterodamus auf dich 
„anzuwenden!“ — „Und was für eine?“ 
fragte mein Großvater. — „Eraſmus ſagt 
„an irgend einem Orte: Sunt qui deſideria 
„vehementer vituperant, in quorum nu- 
„merum eos potiſſimum collocare quibus- 
„dam viſum eft, qui ipſi fuſe atque in- 
„continenter deſiderant, vt illos eo fae- 
„pius meliusue vanitatem atque inutilita- 
„tem delideriorum expertos efle exiſti- 
„mes. Das heißt auf Deutſch: Es giebt 
„eine Gattung Leute, welche gegen die Wün 
„ſche gar maͤchtig losziehen, und darunter 
„will man vorzuͤglich diejenigen rechnen, wel⸗ 
„be ſelbſt im Wünſchen und Begehren uner⸗ 
„ſattlich find, weil man glauben ſollte, fie 
„wären aus ihrer eignen Erfahrung von dem 
u„ſchlechten Erfolg und der Hinfaͤlligkeit aller 
„Wuͤnſche am beſten überzeugt,“ — Mein 


= 53 


Großvater wurde auf einmal nachdenkend, 
und das hatte mein Oheim gewollt; denn ei⸗ 
gentlich war das, ſo zu reden, nur eine 
Kriegsliſt von ihm: er wußte, daß mein Groß⸗ 
vater gegen die Ausſpruͤche und Meynungen 


des Eraſmus eine unumſchraͤnkte Achtung 


und Ehrerbietung hatte; er hatte alſo kein 
beſſeres Mittel, dem Guß ſeiner Beredſam⸗ 
keit Einhalt zu thun, als wenn er ihm eine 
Stelle des Eraſmus gerade in den Weg warf. 
— „Soll ich dir das Uebrige vorleſen?“ 
fuhr mein Oheim fort. — „Du wirſt mir 
„einen Gefallen thun,“ antwortete mein 
Großvater, und mein Oheim las, wie folget: 


Dreyundzwanzigſtes Kapitel. 


„» 1 lese: genommen, iſt es mit den 

1 „Wuͤnſchen der Menſchen fo eine 

„eigne Sache! Sie find immer das Schilf: 

„rohr, das bey uns, auf unſrer Pilgerſchaft 

„durch das Thal des Lebens, die Stelle des 
D 3 
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„feftern Dornſtocks vertreten muß. Freylich, 
zſobald wir uns drauf lehnen wollen, fo 
„seits, knacks! entzwey; das lehrt die taͤg⸗ 
„liche Erfahrung. Aber dann haben wir auch 
„immer wieder einen Sumpf in der Naͤhe, 
„wo ſolches Rohrs die Menge waͤchſt, und 
„wo wir uns nur immer wieder eins abbre⸗ 
„chen dürfen; und haben wir dann auch kei⸗ 
„nen feſten, ſo haben wir doch immer wie⸗ 
„der einen neuen Stab. ö 
„Wenn Wuͤnſche Pferde waͤren, ſagt ein 
„gewiſſes Sprichwort, wer würde zu Fuße 
„gehn? — Und, du lieber Himmel! was 
„würde das für eine Reiterey werden! Wie 
„wenige wuͤrden wohl, wie Sancho Panſa, 
„auf einem friedfertigen Mauleſel den gera⸗ 
„den Weg durch die Welt hinſchreiten wollen? 
„Jeder würde in die Augen fallen wollen; je⸗ 
„der würde ein muthiges feuriges Roß be⸗ 
5ſteigen; und wie viele wurden die reiten 
„können? Was für Arm⸗ und Beinbruͤche 
„würde es da nicht abſetzen! Und die, welche 
v„noch allenfalls ihren Säulen gewachſen waͤ⸗ 
„ren, was für Verwuͤſtungen wuͤrden die erſt 


„anrichten! — Der Fürft würde feinen kluͤ⸗ 
„gern Miniſter, der ehrgeizige Miniſter fei- 
„uen Fürſten, der Orthodoxe den Heterodo— 
„ren, der Bauer ſeinen Gerichtshalter, der 
„Adeliche den Buͤrgerlichen, der Arme den 
„Reichen, der Kaufmann den Gelehrten, der 
„Gatte den andern Gatten, der ihm etwa zu 
„lange lebt, — und du den armen Philipp! 
ſezte mein Großvater leiſe hinzu, —] „über 
„den Haufen reiten! Umſonſt wuͤrde der ges 
„nugſame friedliebende Mann ſich einen 
„ſchmalen Seitenweg ſuchen, auf dem er ſei⸗ 
inen kleinen Klepper in Friede und Ruhe 
„durch dies Leben konnte hintraben laſſen; 
„überall wurde er Gefahr laufen, wo nicht 
„von den uͤbermuͤthigen Hufen der Roſſe ſei⸗ 
„ner ſtolzern Reiſegefaͤhrten ins Geſicht ge⸗ 
yſchlagen, doch wenigſtens von ihnen über 
„und über mit Kothe bedeckt zu werden: 
„Wie gut alſo, daß Wuͤnſche keine Pferde 
and! - 


3. 
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Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


J. wohl!“ rufte mein Großvater aus, 
indem mein Oheim das Buch zu⸗ 
machte; „ich bin voͤllig des Eraſmus Rote⸗ 
„rodamus Meynung. Was aber die latei⸗ 
„niſche Stelle betrifft, Bruder, die du da 
„vorhin herlaſeſt, fo denk ich, du kennſt mich 
„zu gut, als daß du glauben ſollteſt, fie paſſe 
„im geringften auf mich. Haft du mich je⸗ 
„mals mit meinem Schickſal unzufrieden, 
„oder im Wuͤnſchen unerſaͤttlich geſehn?“ —, 
„Das nicht, Bruder,“ verſezte mein Oheim 
mit einem Laͤcheln, als wenn er ſich daruͤber 
freute, daß er meinen Großvater auf fuͤnf 
Minuten lang ein wenig aus ſeiner Faſſung 
gebracht hatte, „das eben nicht! aber, ſey 
„einmal aufrichtig, ſollte dir wohl niemals 
„ein Wunſch entwiſcht ſeyn? ſollte dir wohl 
„nicht dann und wann ein kleines Verlangen 
„nach irgend einem beſſern oder bequemern 
„Zuſtande durch den Kopf gelaufen ſeyn?“ 
— „Das laͤugne ich nicht,“ ſagte mein Groß⸗ 
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vater; „welcher Menſch kann ſich das wohl 
„mit Wahrheit rühmen? Aber wenn es ge⸗ 
yſchah, fo getraue ich mir doch zu behaupten, 
„daß ſich meine Wuͤnſche ſtets in den Schran⸗ 
„ken der Möglichkeit gehalten haben, daß ſie 
„immer meinen Umſtaͤnden angemeſſen ge: 
„wefen find. Und du ſiehſt leicht, daß ich, 
„als ein vernünftiger Mann, unmoglich fol- 
„che Wünfche tadeln kann, deren Erfüllung, 
„ſo zu ſagen, nur bey uns ſteht. Nein; jene 
„uͤbermuͤthigen thoͤrichten Wunſche verwerfe 
„ich, bey denen man gemeiniglich nur ſeinen 
„eigenen Vortheil, feine eigene Bequemlich—⸗ 
„keit zur Abſicht hat, ohne darnach zu fragen, 
„ob der Andern ihre dadurch leidet oder be— 
„fordert wird. Mir find alle Glieder einer 
„Kette, welche das ganze Syſtem unſrer 
„Gluͤckſeligkeit zuſammenhaͤlt; wir muͤſſen 
„alle auf einen und denſelben Richtungspunkt 
„zuwirken. Wenn nun aber eins oder meh: 
„rere Glieder dieſer Kette nicht mit der Stel⸗ 
„lung zufrieden find, die ihnen die Vorſicht 
v»anwies, wenn fie in einem andern Maaße, 
vin einer andern Richtung wirken wollen, als 
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yſie ſollen, was kann da wohl aus der Kette 
„werden? — 


Fuͤnfundzwanzigſtes Kapitel. 


„Au der Kette?“ — antwortete meine 

Großmutter, welche eben zur Thür. 
hereintrat, — „verkaufen wird er ſie, der 
„Galgenſtrick!“ — „Und meinen fhönen 
„Ring auch!“ ſezte meine Mutter hinzu, die 
nach ihr hereinkam, und ſich mit ihrer Schuͤrze 
die Augen trocknete. — „Das haft du nun 
„von deiner Gutwilligkeit!“ fuhr meine 
Großmutter fort, und warf ihren Kammer⸗ 
ſchluͤſſel auf den Tiſch; „da mußte doch der 
„Philipp ins Haus genommen werden!“ — 
„Philipp?“ rief mein Großvater, der von 
allem dem juſt ſo viel verſtand, als ob es 
chaldaͤiſch geweſen waͤre, „was hat der mit 
„der Kette und dem Ringe zu thun?“ — 
„Geſtohlen hat er fie, und iſt davon gelau⸗ 
„fen l“ riefen meine Mutter und Großmut⸗ 


N 
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ter zu gleicher Zeit. — „Philipp!“ ſchrie 
mein Großvater erſtaunt; „und woher wißt 
„ihr das? — „Er iſt dieſen Morgen der 
„alten Margrethe auf dem Wege nach der 
„Stadt begegnet,“ ſchluchzte meine Mutter 


— „Gut!“ fiel ihr mein Großvater ein, 


„da hab' ich ihn ja ſelöſt hingeſchickt!“ — 
„Und hat ihr aufgetragen,“ ſchluchzte meine 
Mutter weiter, „ſie ſollte uns in ſeinem Na⸗ 
„men ſagen, wir würden ihn nicht wieder zu 
„feben bekommen, und er ließ ſich fuͤr die bis⸗ 
„herige Verpflegung bedanken, und“ — „Und 
„mein Schraͤnkchen iſt erbrochen,“ ſezte 
meine Großmutter hinzu. — „Nun, Bru. 
„der?“ fragte mein Oheim, welcher bis her 


ganz ſtumm dagefeffen hatte, und ſtemmte 


beide Hände auf die Knie; „nun, Bruder? 


„was ſagſt du dazu? Wer hat nun Recht ?“ 


— „Das iſt ein Spitzbube!“ ſagte mein 
Großvater, nahm ſein Gartenmeſſer vom Ti. 
he, und ging zur u hing zus. 
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Da war es, glaube ich, das erſtemal 

in ſeinem Leben, daß mein Großva⸗ 
ter im Ernſt ein wenig verdrüßlich war: 
nicht eben daruͤber, daß er beſtohlen war, 
denn ſo arm war er noch nicht, daß er dieſen 
Schaden nicht allenfalls wieder haͤtte erſetzen 
konnen, ſondern, weil er ſich in feiner guten 
Meynung und in dem Zutrauen, das er vom 
erſten Augenblick an gegen den Philipp gefaßt 
hatte, ſo augenſcheinlich hintergangen ſah. 
Bey meinem Oheim hingegen hatte dieſer 
Vorfall gerade die entgegengeſezte Wirkung. 
Er that ſich nicht wenig darauf zu Gute, daß 
ſein Urtheil, welches er vom Philipp gefaͤllt 
hatte, fo genau in Erfüllung gegangen war, 
und ſeine Einbildung von ſeiner Menſchen⸗ 
kenntniß und tiefen Phyſiognomik nahm in 
ſo hohem Grade zu, daß er ſeinen gewonne⸗ 
nen Vortheil meinen armen Großvater faſt 
ſtuͤndlich fuͤhlen ließ; denn dieſer durfte ſich 
nur ein einziges Wort entfallen laſſen, als 
ob ihm dieſer oder jener ein ehrlicher Mann 


zu ſeyn ſchien, — und das war bey meinem 
Großvater, ſeinem guten Herzen zufolge, ſo 
oft der Fall, als ihm jemand vor die Augen 
kam — gleich ſtellte ihm mein Oheim den 
Philipp gerade in den Weg, und mein Groß⸗ 
vater räumte dann über Hals über Kopf das 
Feld. Doch änderte ein Vorfall, der ſich 
kurze Zeit drauf ereignete, die Lage der Sa⸗ 
chen um ein merkliches, und brachte den Vor⸗ 
theil, wo nicht auf meines Großvaters Seite, 
doch wenigſtens ins völlige Gleichgewicht. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 
Men Oheim hatte nun eben wieder ein⸗ 
N 


mal meinen Großvater auf die vor⸗ 
erwaͤhnte Art zum Schweigen gebracht, als 
die Thuͤre plozlich aufging, und ein alter Jude 
mit einem eisgrauen Bart in die Stube trat. 
„Es iſt dem Herrn vor einiger Zeit ein gold— 
„nes Halskettchen und ein Ning geſtohlen 
„worden,“ fing der Jude an; „was giebt 
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„mir der Herr Douceur, wenn ichs ihm wie⸗ 
„derſchaffe? Heh?“ — Mein Großvater 
ſtand auf, rüdte dem Juden einen Stuhl 
hin, und wollte eben antworten, als mein 
Oheim das Wort nahm. „Weißt du wohl,“ 
ſagte er, „daß du keine geſtohlnen Sachen 
„kaufen darfſt, und daß, wenn wir es bey 
„den Gerichten angeben, du ſie unentgeltlich 
„wieder herausgeben mußt?“ — „Das 
„braucht mir der Herr nicht erſt zu lernen,“ 
verſezte der Jude; „ich habe ſie auch nicht 
„gekauft. Gott bewahr, daß ich mit unrech⸗ 
„tem Gut zu ſchaffen haben ſollte !* — „Mein 
„Freund,“ ſagte mein Großvater, „mein 
„Bruder meynt's nicht fo boſe: hat Er die 
„Sachen bey ſich?“ — „Hier ſind z ſie, * 
antwortete der Jude, e er ein Päckchen 
aus feiner Weſtentaſche zog; „ich denk', es 
„werden des Herrn Sachen ſeyn.“ — Mein 
Großvater wickelte es auf, und fand wirklich 

meiner Großmutter Kette und den Ring dar⸗ 
inne. „Wie iſt Er dazu gekommen?“ fragte 
er ihn. 1 8 ſoll ich dem Herrn gleich 
„fagen!® verſezte. der Jude. „Ich reiſe hier⸗ 
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udurch nach D* * x, und da hat mir eine 
„Bauersfrau, mit der ich oft handle, dieſe 
„Sachen zum Verkauf angeboten. Weil ſie 
„mir aufs Leben verbot, ſie Niemanden hier 
„im Dorfe zu zeigen, vermerkte ich Unrath, 
„und brachte endlich durch allerhand Fragen 
„heraus, daß ſie ſie einem Burſchen abgekauft 
„habe, der fie dem Herrn geſtohlen hätte, 
„Die Chriſten halten nun, leider! einmal uns 
„Juden für Betrüger! Und ich hätte den 
„Handel auch wohl machen konnen, denn das 
„dumme Weib verſteht's nicht, und es iſt ein 
„Spottgeld, was ich ihr davor geben ſollt'; 
„ich hatte kaum den Ring bezahlt: aber ich 
„bin ein ehrlicher Jud!“ — „Ein ehrlicher 
„Jude!“ wiederholte mein Oheim und ſchlug 
mit der flachen Hand aufs Knie. — „Ja, 
„Herr! als mir Gott helfe! das bin ich!“ 
ſchrie der Jude, und ſah gen Himmel. — 
Mein Großvater ſtand wie auf Kohlen; der 
Jude hatte ein ſo offenes redliches Geſicht, 
ſein weißer langer Bart gab ihm ein ſo ehr⸗ 
würdiges Anſehn, daß es fuͤr meinen Groß⸗ 
vater gar nicht erſt dieſes Schwures be⸗ 
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durfte, um ihn für einen ehrlichen Mann zu 
halten. — 0 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


U. wer iſt denn die Frau?“ fragte mein 
Großvater, welcher das Geſpraͤch gern 
auf etwas anders bringen wollte. — „Man 
„ruft fie, denk' ich, nur die alte Margrethe,“ 
antwortete der Jude; „ſie wohnt da unten 
„nahe am Kirchhof.“ — „Schon!“ ſchrie 
mein Oheim; „das iſt die alte Betſchweſter, 
„die das ganze Dorf für eine Heilige haͤlt, 
„die um keinen Preiß eine Betſtunde oder 
„Predigt verſaumen wuͤrde! Siehſt du, 
„Bruder? das find deine rechtſchaffenen Leu, 
„te! O, über die ehrliche Welt!“ ſezte er 
hinzu, und ſtampfte mit dem Fuße. — 
„Bſt!“ ſagte mein Großvater; „aber wie 
„hat fie Ihm die Sachen fo anvertraut?“ 
fuhr er fort, indem er ſich zum Juden wandte. 
— „Ich hab meinen Sohn ſo lange bey ihr 
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ugelaſſen,“ ſagte dieſer; „ich gab vor, ich 
„hätte nicht fo viel Geld bey mir, damit ich 
vindeſſen Zeit hätte, erſt mit dem Herrn zu 
ſchwatzen.“ — „Und fo wird's auch wohl 


„wirklich ſeyn,“ fiel ihm mein Oheim in's 


Wort; „denn das ſollte mich ſehr wundern, 


vwenn du Geld haͤtteſt, und doch den Han⸗ 


del nicht gemacht haͤtteſt! Deinesgleichen 
vnimmt's ſonſt nicht eben fo gar genau, wenn 

„nur ein Gewinn zu machen iſt!“ — 
Der Jude ſah meinen Großvater an, die 
Thraͤnen ſtanden ihm in den Augen. „Weil 
„der Herr das von mir glaubt,“ ſagte er, 
u„ſo muß ich mich rechtfertigen,“ und damit 
zog er einen Beutel aus der Taſche, worinne 
ungefaͤhr fuͤnfhundert Thaler an Golde ſeyn 
mochten, und warf ihn auf den Tiſch. — 
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Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Men Großvater klopfte für Freuden in 


die Haͤnde, und ſah wechſelsweiſe bald 
meinen Oheim, bald den Juden an. Mein 
Erſter Theil. E 
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Oheim war fein Menſchenfeind aus Grunde: 
ſaͤtzen, er war es nur aus Laune: wenn er 
daher augenſcheinlich uͤberzeugt wurde, daß 
er irgend Jemand Unrecht gethan hätte, fo: 
war fein gutes Herz ſogleich bereit, dieſes Un⸗ 
recht, es ſey auf was Art es nur immer wolle, 
wieder gut zu machen. Er ſtand plözlich auf, 
trat auf den Juden zu, ergrif ſeine Hand, 
und eine Thraͤne ſchlich feine Wange herab: 
„verzeih' Er mir, ehrlicher Alter,“ ſagte er 
zu ihm, indem er ihm die Hand herzlich druͤck⸗ 
te und ſchuͤttelte, „ich hab' Ihm Unrecht ge⸗ 
„than; aber, bey Gott! ich meynt's nicht ſo.“ 
— Meinem Großvater liefen fuͤr Freuden 
die hellen Zaͤhren über die Backen. Er nahm 
meinen Oheim in die Arme, und druͤckte ihn 
ſchweigend an ſein klopfendes Herz, denn re⸗ 
den konnt' er nicht. — „Von ganzem Her— 
„zen!“ antwortete der Jude, und wiſchte ſich 
die Augen; „ich hätte mir's auch nicht fo an⸗ 
„nehmen ſollen; denn ſo etwas ſollten wir 
„Juden ſchon gewohnt ſeyn, weil's uns faſt 
„alle Tage begegnet. Aber, Herr, ſo wahr 
„als Gott lebt! es giebt noch unter meinem 
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„Volk ehrliche Leute: ob ich gleich frenlich 
„auch zu unſrer Schande geſtehen muß, daß 
ves ihrer wenige ſind: aber ſeyd ihr Chriſten 
„nicht oft ſelbſt daran Schuld?“ — Mein 
Großvater holte einen Beutel, worinne er 
das aufbewahrte, was er ſich von Zeit zu Zeit 
erſparte, und zwang dem Juden einige Gold» 
ſtuͤcke auf, ob ſich gleich dieſer erſt lange wei⸗ 
gerte, ſie anzunehmen, weil er betheuerte, 
daß es für den kleinen Dienſt zu viel ſey. — 
„Ehrlichkeit,“ ſagte mein Großvater, „muß 
„man nie ſchaͤtzen wollen, ſondern immer 
„nach feinen Kräften belohnen.“ Hierauf 
ging er mit dem Juden zu der alten Bet— 
ſchweſter, welche augenblicklich alles einge⸗ 
ſtand, und nur froh war, da ihr mein Groß⸗ 
vater ſein Wort gab, ihr Verbrechen dießmal 
nicht bey den Gerichten anzuzeigen. Sie 
n ermangelte nicht, die ganze Schuld im voͤlli⸗ 
gen Ernſte auf den leidigen Teufel zu ſchie⸗ 
ben, welcher ihr, wie ſie ſagte, ſo lange zu⸗ 
geſezt habe, bis fie in das Vergehn eingewil: 
ligt hatte: fie verſicherte aber auch heilig, fie 
wuͤrde ſich nie vom boͤſen Feinde wieder zu 
5 es 1 
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ſolcher Sünde verleiten laſſen. Mein Groß⸗ 
vater druͤckte ihr zur Beſtaͤrkung in dieſem 
guten Vorſatze ein Stuͤck Geld in die Hand: 
— dieſes Weib, dachte er, hat ſich auf einen 
ihren Umſtaͤnden nach betraͤchtlichen Gewinn 
Rechnung gemacht; auch dem Laſterhaften 
muß man feine Freude, wo möglich, nicht 
ganz zu Waſſer werden laſſen. — Er nahm 
alsdann vom Juden und feinem Sohne Abs 
ſchied, nachdem ihm dieſe verſprochen hatten, 
künftig allemal, ſo oft ſie durch Braunsdorf 
reiſen wuͤrden, bey ihm einzuſprechen. 


Dreyßigſtes Kapitel. 


Mer Großvater kam eben von ſeinem 
7 1 Abendſpatziergange wieder zuruck, — 
denn fo oft ihm den Tag über etwas Erfreu⸗ 
liches begegnet war, pflegte er gegen Abend 
hinaus aufs Feld zu gehen, weil er, wie er 
ſagte, ſich nirgends beſſer freuen koͤnnte, als 
unter Gottes freyem Himmel, — als er, da 
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er beym Gaſthofe des Dorfs vorbeyging, ein 
Geſchrey darinne hörte, Er trat hinein, und 
ſuh ſeinen ehrlichen Juden und deſſen Sohn 
an der Kuͤchenthuͤre ſtehn, und in der Kuͤche 
den Wirth, deſſen Frau, und die Magd, 
welche alle drey dermaßen unter einander 
hineinſchrien, daß auch der erfahrenſte Sach⸗ 
walter alle Muͤhe von der Welt gehabt haben 
wuͤrde, zu entdecken, wovon eigentlich die 
Rede ſey. Mein Großvater hatte ſich durch 
ſeinen unbeſcholtenen Lebenswandel, und 
durch die heilſamen Einſchlaͤge, die er dieſen 
und jenen, welche ihn etwa darum befragt 
hatten, gegeben hatte, im ganzen Dorfe in 
großes Anſehen geſezt. Es wurde kein Pro: 
zeß angefangen, keine Heurath geſchloſſen, 
kein Kontrakt unterzeichnet, kein Teſtament 
gemacht, bevor man ihn nicht, zum großen 
Aergerniß des Pfarrers und des Gerichtshal⸗ 
ters, welche beide dadurch in ihren Gerecht⸗ 
ſamen gekraͤnkt zu ſeyn glaubten, deswegen 
um Rath geſragt hatte. Seine ploͤzliche und 
unerwartete Erſcheinung brachte alſo auch 
hier einen kleinen Waffenſtillſtand hervor; 
E 3 
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aber nur einen kleinen: denn kaum hatte er 
nach der Urſache dieſes Laͤrms gefragt, fo 
wurde das Geſchrey beynahe noch ein⸗ 
mal ſo ſtark, als vorher; denn alle wollten 
nun auf einmal den ſtatum cauſae referiren. 
Er hatte alle Muͤhe von der Welt, die Par⸗ 
teyen zum Stillſchweigen zu bringen; und 
erſt nachdem er ſich eine ganze Viertheilſtunde 
lang faſt heiſer gepiſcht und muͤde gewinkt 
hatte, gelang es ihm endlich, vom Wirthe — 
denn dieſem übertrug er, als dem Haupte der 
Familie, den Vortrag — herauszubringen, 
worauf es eigentlich ankam. Der Jude hatte 
naͤulich ſich von der Wirthin einige Eßma⸗ 
terialien und reine Geſchirre ausgebethen, 
um ſich das Abendeſſen ſelbſt zuzurichten; 
dieſe und ihre Magd, welche das fuͤr einen 
Eingriff in ihre Küchenrechte anſahen, hats 
ten es dem Juden, nicht eben aufs höflichfte, 
rund abgeſchlagen. Vergebens ftellte er ih: 
nen vor, daß er, ſeinen Geſetzen zufolge, keine 
andre Speiſen, als von Juͤdenhaͤnden berei⸗ 
tet, eſſen dürfe. Der Wirth, welcher dazu 
kam, glaubte, die Forderung des Juden könn⸗ 
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te ſeiner Zeche einigen Eintrag thun; er fluchte 
daher auf gut gaſtwirthiſch, und ließ einige 
Worte von Geiz, Filzigkeit, Knickerey, Ju— 
denſtreichen und dergleichen laufen, welches 
der Jude eben nicht gar zu ſanftmuͤthig moch⸗ 
te beantwortet haben, ſo, daß es endlich dar⸗ 
uͤber im ganzen Ernſte zu einem foͤrmlichen 
Zank kam. Mein Großvater gab ſich um⸗ 
ſonſt Muͤhe, dem Gaſtwirthe und deſſen Frau 
begreiflich zu machen, daß das, was der Ju⸗ 
de verlangte, weder aus Intereſſe noch aus 
irgend einigem frevelhaften Mißtrauen in der 
Frau Wirthin Kuͤchenkuͤnſte oder Reinlichkeit 
geſchaͤhe, ſondern daß es die Gebraͤuche und 
Geſetze ſeiner Religion einmal ſo mit ſich 
brachten; feine beſten Gruͤnde vermochten 


nichts: der Wirth, die Wirthin, und die 


Magd, welche eine Hauptrolle in dieſem 
Streite zu ſpielen hatte, blieben auf ihrem 
Kopfe, und mein Großpater, — welcher es 
durchaus nicht leiden konnte, daß irgend ein 
Menſch, und ſollte es auch nur ein Jude ge⸗ 
weſen ſeyn, an ſeiner Gewiſſensfreyheit ge⸗ 
kraͤnkt würde — ſah ſich endlich gendthigt, 
E 4 
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den Juden und deſſen Sohn mit ſich nach 
Hauſe zu nehmen, und ihnen bey ſich Nacht⸗ 
herberge zu geben. Hier gab er ihnen alles, 
was fie zu ihrer Bequemlichkeit noͤthig hats 
ten, und ließ ſie am folgenden Morgen in 
Friede und Ruhe ihre Straße ziehen. 


Einunddreyßigſtes Kapitel. 


ie Juden waren kaum weg, fo wurde 
zu widerholten malen ſehr nachdruͤck⸗ 
lich an meines Großvaters Stubenthuͤre an⸗ 
geſchlagen. Es war der Herr Paſtor, der 
ſich ſo freundſchaftlich anmeldete. Mein 
Großvater nahm ſeine Muͤtze ab, ging ihm 
entgegen, und wuͤnſchte ihm einen freundli⸗ 
chen guten Morgen, welchen Seine Wohl⸗ 
ehrwuͤrden mit einem ſteifen Kopfnicken be⸗ 
antwortete, und ſich gerade in meines Groß⸗ 
vaters Lehnſtuhl dicht beym Ofen hinpflanzte. 
Erſt nachdem er volle zehn Minuten aus allen 
ſeinen Kraͤften gekeucht und geſchniebt hatte, 


73 


— denn Gottes Gaben hatten an feinem 
ehrwuͤrdigen Bauche gar wunderbarlich ange⸗ 
ſchlagen — hob er feinen Spruch an: „Es 
„thut mir leid, Herr Brand, ſagte er, „daß 
„ich fo ernſtlich werde mit Ihm reden muͤſ⸗ 
„een; allein, es geſchieht um Amts und Ges 
„wiſſens willen! Er hat ſich gegen goͤttliche 
„und menſchliche Geſetze vergangen!“ — 
„Das fellte mir auch ſehr leid thun, lieber 
„Herr Paſtor, wenn das wahr waͤre,“ ant⸗ 
wortete mein Großvater etwas erſchrocken; 
„aber darf ich fragen, wie und worinne ?“ 
— „Er hat geſtern Abends zwey Juden mit 
„ſich aus dem Gaſthofe nach Haufe genom⸗ 
„men,“ fuhr der Paſtor fort, „und dadurch 
„nicht nur den Gaſtwirth in ſeiner Nahrung 
„beeinträchtiget, ſondern auch wider die Ge; 
„ſetze geſündigt, welche ausdrücklich unter⸗ 
„ſagen, irgend einen Fremden, er ſey wer 
„uud wes Standes er wolle, des Nachts bey 
yſich aufzunehmen, ohne es vorher am beho- 
„rigen Orte zu melden.“ — „Das hab' ich, 
„Herr Paſtor,“ erwiederte mein Großvater, 
den nachgerade der richterliche Ton, den die— 
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fer annahm, zu verdrießen anfing; „aber, 
„wenn ich dadurch gegen die Geſetze gehan⸗ 
„delt habe, ſo gehoͤrt das, erlauben Sie mir 
„das zu fagen, fo gehört das nicht vor Ihren 
„Richterſtuhl; niemand, als die weltliche 
„Obrigkeit, hat mich deswegen zur Rechen⸗ 
„ſchaft zu ziehen: und uͤberdem habe ich die 
„Juden als meine Freunde bey mir aufge⸗ 
„nommen.“ — „Als Freunde?“ ſchrie der 
Paſtor, „als Freunde? Juden, als Seine 
„Freunde!“ — „Alle ehrliche Leute,“ ver⸗ 
ſezte mein Großvater, „ſind meine Freunde, 
„ſie moͤgen Türken, Heiden, Juden oder 
„Chriſten ſeyn.“ — „Schon!“ rufte der 
Paſtor; „vortrefliche Grundſaͤtze! Hat Er 
„das bey mir gelernt?“ — „Nein, wahr⸗ 
„haftig nicht!“ ſagte mein Oheim, welcher 
bisher ſtillſchweigend an feinem Tiſche geſeſſen 
und die Zähne zuſammengebiſſen hatte; „das 
„Zeugniß muß ich Ihnen ſelbſt geben, ſo et: 
„was lernt man von Ihnen nicht!“ — 
„Mein Chriſtenthum lehrt mich das, lieber 
„Herr Paſtor,“ ſagte mein Großvater, und 
winkte meinem Oheim, ſtill zu ſeyn. — „Und 
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„mit dieſem Chriſtenthum getraut Er ſich, 
„einmal in den Himmel zu kommen? Das, 


„denk ich, gehort doch vor meinen Richter⸗ 
„ſtuhl, wie Er da vorhin ſagte? Wie? Er 
y„ſcheut ſich nicht, Juden Seine Freunde zu 
„nennen? Menſchen, welche unſerm Heiland 
„die groͤßten Martern anthaten? die ihn 
„kreuzigten? Menſchen, welche Gott an 
„mehr als Einem Orte der heiligen Schrift 
„mit den ausdruͤcklichſten Worten zum hölli⸗ 
yſchen Feuer verdammt hat?“ — „Und kann 
„man,“ fragte mein Oheim, „wohl fo gera: 
„dezu behaupten, daß jene Stellen wirklich 
„den Sinn haben, den man ihnen beylegt?“ 
— „Und kann man daran zweifeln,“ ant⸗ 
wortete der Paſtor', „da alle Rechtglaͤubige 
vdaruͤber ſchon laͤngſt einig find?“ — „Und 
„darf man fragen, wer dieſe Rechtglaͤubige 
„ſind?“ fragte mein Oheim weiter. — „Die 
„größten Ausleger!“ ſchrie der Paſtor, „die 
„eifrigften Orthodoxen!“ — „Darf ich Ih— 
„nen wohl eine Stelle von einem beruͤhmten 
„Manne vorleſen, welche mir auf dieſen 
Punkt vollkommen zu paſſen ſcheint ? fuhr 
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mein Oheim fort. — „Wenn es nicht zu 
„lange aufhält,“ ſagte der Paſtor, und vers 
ſuchte, ſich auf dem Stuhle ein wenig in die 
Hoͤhe zu heben; „denn ich kann mich hier 
„nicht lange aufhalten.“ — Mein Oheim 
langte ein Buch vom Büͤcherbrete herunter, 
ſezte ſeine Brille auf, und las folgendes: 


Quis enim eſſet tam demens, qui con- 


ſenſu et placito innumerabilium ftul- 

torum aperiri vel au coelum ar- 

bitretur? — 
„Ich habe nicht recht drauf Achtung gege⸗ 
„ben,“ ſagte der Paſtor, und nahm eine 
Priſe Schnupftabak; „wie waren die Wor⸗ 
„te ?“ — Mein Oheim merkte, woran es 
lag; „ſie heißen auf Deutſch,“ ſagte er: 
„Denn wer wuͤrde wohl ſo thoͤricht ſeyn, zu 
„glauben, daß der Himmel nach der uͤberein⸗ 
y„ſtimmigen Meynung und Gutbefinden einer 
„unzähligen Menge von Thoren verſchloſſen 
„oder geoͤffnet würde?“ — „Und wer iſt 
„der Religionsſpötter, der ſich unterſteht, fo 
„etwas zu ſchreiben?“ ſchrie der Pfarrer, in⸗ 
dem er ſich ſo geſchwind, als es ſich thun ließ, 


77 
aus dem Lehnſtuhle herauswaͤlzte; „es iſt 
„himmelſchreyend, daß ſolche Bücher in der 
„Gemeine geduldet werden! Noch heute,“ 
fuhr er fort, und ſchlug mit der Fauſt auf den 


Tiſch, e „noch heute werde ichs melden, und 


„es ſoll Ihm durch die Gerichten weggenom⸗ 
„men werden!“ — „Nehmen Sie ſich in 
„Acht, Herr Paſtor,“ ſagte mein Oheim 
mit einem hoͤhniſchen Lächeln, „Sie thun 
„deu ehrlichen Manne wahrhaftig Unrecht, 
„der das ſchrieb; er iſt kein Religionsſpoͤtter. 
„Es iſt ein Kirchenvater, es iſt Laktantius!“) 
— Der Paſtor ſah ſtillſchweigend meinem 
Oheim ins Geſicht, dann auf den Titel des 
Buchs, den ihm dieſer aufgeſchlagen vorhielt, 
fing dann an, einige unvernehmliche Worte 
in den Bart hinein zu brummen, und ſchob 
ſich wieder zur Thuͤr hinaus. 
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Zweyunddreyßigſtes Kapitel. 
S⸗ endigte ſich dieſe Geſchichte, und, wie 


die Leſer leicht merken koͤnnen, zu 
meines Großvaters großem Vortheil. Denn 
erſtlich wurde er dadurch die oͤftern und bes 
ſchwerlichen Beſuche des dicken Paſtors auf 
einmal los, denn aus Furcht vor meinen 
Oheim, oder vielmehr vor ſeinen lateiniſchen 
Buͤchern, ſezte er von nun an keinen Fuß wie⸗ 
der über meines Großvaters Schwelle. Zwey⸗ 
tens war meine Großmutter nunmehr vollig 
wieder beruhigt, da ſie ihre liebe Kette wie⸗ 
der bekommen hatte. — Denn es ging der 
guten Frau auch hierinn nach der Weiber 
Weiſe, fie quaͤngelte meinen Großvater Tag 
und Nacht die Ohren voll: Der Verluſt ih⸗ 
rer ſchoͤnen goldnen Kette ging am Abend 
mit ihr zu Bette, und ſtand am Morgen wie⸗ 
der mit ihr auf! — Drittens hatte mein 
Großvater durch dieſen Vorfall einen ehrli⸗ 
chen Mann mehr kennen fernen; ein Vor⸗ 
theil, der ihm uͤber alles ging. Und viertens 
endlich, hatte er nun ein Mittel in ſeine Ge⸗ 


walt bekommen, meinen Oheim zum Still. 
ſchweigen zu bringen; denn fo oft diefer, um 
meinen Großvater aus dem Felde zu ſchlagen, 
den Philipp aufmarſchiren ließ, ſo ließ mein 
Großvater, wie die Leſer bereits oben geſehn 
haben, ſogleich den Juden Ephraim anruͤcken, 
und mein Oheim ſah ſich dann gemeiniglich 
genöchigt, zu kapituliren. 


Dreyunddreyßigſtes Kapitel. 


9 ber da haben wir nun ſchon ſo lange den 

Baron von meinem Großvater wegrei⸗ 
ten laſſen, und der arme Herr iſt, wie wir 
alleweile mit Erſtaunen ſehn, immer noch 
unterwegs! — Was meynen Sie, wenn 
wir ihm nachſchlichen und hoͤrten, was er da 
vor ſich hinmurmelt? Er iſt verliebt! und 
die Monologen der Verliebten ſollen, wie 
man ſagt, ſehr unterhaltend ſeyhn! — So 
kommen Sie dann! wir koͤnnen ihn leicht 
noch einholen, denn er laͤßt, wie Sie ſehen, 
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ſein Pferd nur einen ganz langſamen Schritt 
gehn! 1 — > 


Vierunddreyßigſtes Kapitel. 
Wi iſt mir doch ſo wunderlich um's 


„Herz!“ ſagte er; „in meinem 
„ganzen Leben iſt mir noch nicht fo geweſen! 
„wahrhaftig, ich glaube, ich bin im ganzen 
„Ernſte verliebt!“ — „Verliebt!“ ſagte 
der Stolz; „und in wen denn? In ein 
„Bauermädchen!“ — „Nun, e fiel die Lie⸗ 
be ein, „iſt denn das ſo etwas Erniedrigen⸗ 
„des, in ein Bauermaͤdchen verliebt ſeyn? 
„Ich moͤchte doch wohl den großen Unter⸗ 
„ſchied zwiſchen einem Bauermaͤdchen und 
„manchem Fraͤulein wiſſen! Und wenn vol⸗ 
„lends dieſes Bauermaͤdchen ein Hannchen 
„it! O! wahrhaftig, ein reizender Geſchöpf 
„giebts gar nicht! Was fuͤr Augen! welches 
„Geſicht! und was für liebenswuͤrdige Un⸗ 
„ſchuld!“ — „Aber mit alledem iſt's doch 
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„Thorheit!“ ſagte die Vernunft; „was 
zv»können daraus wohl fir Folgen entſtehn? 
„gute wahrhaftig nicht.“ — „Und die ſchlim⸗ 
men kann ich doch auch noch nicht abſehen,“ 
verſezte die Liebe. — „Nicht?“ ſagte jene 
i wieder; „kann das keine ſchlimmen Folgen 
„haben, wenn man einem unſchuldigen un⸗ 
»erfahrnem Mädchen Hofnungen in den Kopf 
fest, die man, vielleicht auch mit dem beſten 
Willen, nie erfüllen kann ?* — „Und war: 
vum denn nicht?“ fragte ‚bie Liebe; „biſt 
„du nicht dein eigner Herr, wenn dein Va⸗ 
zaster ſtirbt? Und gar zu lange kann er doch 
„unmöglich mehr leben! und waͤrſt du der 
„erſte Edelmann, der ein Banermädchen 
v„heurathet ? — „Pfui!“ ſchrie der Stolz; 
„das wuͤrde ſich für den Baron von Wurm⸗ 
feld ſchicken! Was würde deine Familie, 
„was wuͤrde die Welt dazu ſagen 26 — „Am 
| beſten iſt's alſo,“ fagte die Vernunft, „du 
| „hebſt allen Umgang in Zukunft mit ihr auf!« 
„Und warum denn das nun eben 2, fragte 

die Liebe. „Du haſt jezt fo eine ſchoͤne Ge— 
„legenheit, wieder zu ihr zu kommen! du 

Erſter Theil. 7 
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zmußt ja ihrem Vater noch das Geld Fir 
„die Kirſchen hinaus bringen!“ — „Nein, 
„das darfſt du durchaus nicht!“ fiel die Tu⸗ 
gend hier ein, welche bisher zu dem allen 


ſtill geſchwiegen hatte, „nein! das Geld mag 


„Friedrich hinaus bringen! du darfſt deine 
„und des Mädchens Unſchuld durchaus nicht 
„in dis Gefahr ſetzen, einen dummen Streich 
„zu machen!“ — „Und du willſt fie alſd 
„nie wiederſehn?“ ſagte die Liebe; „wie 
„ange wirft du das wohl aushalten ? Und 
„as arme Mädchen! ich müßte mich feht 
„irren, oder du gefaͤllſt ihr wenigſtens wohl 
„eben fo ſehr, als fie dir! Wie wird ſie ſich 
„nicht nach dir ſehnen! Wie uͤber dein Weg: 
„bleiben betrüben! O! wahrhaftig, fie wirds 
„wicht ausſtehen können!“ — 


Das war es, was in dem Herzen des | 


Barons vorging; ; und das Reſultat aller die: 
fer ſchönen Betrachtungen war, daß eben, 
da er zum Stadtthor hineinritt, die Liebe auf 
einmal die Vernunft und Tugend von dem 


Throne, auf welchem ſie ſich bisher ſo ſeht 


gebruͤſtet hatten, herunter ſtieß, und daß ſich | 
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der Baron, ehe er noch an feinem Haufe war, 
feſt vornahm, des andern Tags das Geld für 
die Kirſchen in Perſon zu uͤberbringen. 


Fuͤnfunddreyßigſtes Kapitel. 
Dir Zweifel wird es unter meinen Le⸗ 


. ſern viele geben, welche es durchaus 
nicht zugeſtehen wollen, daß alle Dinge auf 
dieſem Erdenrund ſo gehn ſollen, wie ſie 
wirklich gehn, und welche es daher dem gus 
ten Baron ſehr für uͤbel halten werden, daß 
er ſich von feiner Liebe bereden ließ, dieſen 
Entſchluß zu faſſen, und, was noch mehr iſt, 
ihn auch in der That auszuführen. — „Seyd 
| wvorſichtiger , ihr Juͤnglinge! und ihr wer⸗ 
det weiſer handeln!“ werden ſie in einem 
feyerlichen ernſthaften Tone ausrufen, und 
dabey den rechten Zeigefinger an die Naſe 
legen: „Ihr konnt nicht genug vor den Lo⸗ 
‚„Fungen und Anfällen der Leidenſchaften auf 

„eurer Hut ſeyn! Wer ſich i in die Gefahr be⸗ 
vygiebt, kommt darinne um! Nur vor dem 
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erſten Schritt nehmt euch in Acht! denn 
gift dieſer einmal gethan, fo folgen die an⸗ | 


vdern alle von ſelbſt!“ 


Sehr gut und richtig geſprochen, meine | 


hochweiſen Herren! Aber, mit Ihrer Er⸗ 


laubniß, welches iſt denn ſo eigentlich der 
erſte Schritt? denn wir müſſen ihn doch ken⸗ 
nen lernen, wenn wir uns davor hüten. ſol⸗ | 


len? 2 


War es der Einfall, ſein Pferd ſatteln zu 
laſſen, und ſpazieren zu reiten? Unmöglich! 


Denn ohne prophetiſchen Geiſt, — und den 


hatte er ja nicht — konnte er ja nicht ein⸗ 


mal vorher ſehen, daß ihm auf dieſen Spa⸗ 
zierritt ein huͤbſches Bauermaͤdchen begegnen ö 
wuͤrde; alſo noch viel weniger, daß er ſich 
in ſie verlieben wuͤrde. — Oder war's die 
85 uf, des Mädchens M or genfiede zuzuhören ? 


— Aber das that er ja in der unſchuldigſten 


Laſſen Sie uns doch einmal alle die 
Schritte, die der Baron that, etwas genauer 
unterſuchen; vielleicht gelingt es uns, zu | 
entdecken, welches fein erſter Schritt war. 


Abſecht von der Witt! vieleicht gar aus au j 


dacht! und freylich giebt es Faͤlle, wo es 
die Politik will, daß wir das nicht hoͤren 
duͤrfen, was wir hoͤren: aber der Baron 
befand ſich ja gar nicht in dem Falle! Wenn. 
ein Maͤdchen ſingt, wer wird da nicht drauf 
hoͤren wollen? — Oder war's der Einfall, 
vom Pferde zu ſteigen, und ein Geſpraͤch mit 
ihr anzufangen? —. So ſcheint's, aber be⸗ 
denken Sie nur, er hatte ja des Mädchens 
Geſicht vor ihrem großen Strohhute noch 
nicht einmal ſehen koͤnnen! Er wußte ja kaum, 
ob ſie einem Menſchen aͤhnlich ſaͤhe! und 
dieſer Einfall war ja blos eine Folge ſeiner 


Menſchenliebe; er wollte ihr die Laſt gern⸗ 


abnehmen, die ſie, wie es ihm vorkam, faſt zu 
Boden drückte. — Der kann es alſo auch 
nicht geweſen ſeyn! — Oder war's der, ihr 


unter den e zu guken? Halt! da ha⸗ 


ben wir's; ganz gewiß war's der! — Aber 

belieben Sie doch zu bemerken, daß dieſer Ein⸗ 
fall nothwendig auf die vorhergehenden fol⸗ + 
gen mußte, und daß man ihn alſo eben um 
deswillen, weil alle die vorigen ſchon vor⸗ 
hergegangen waren, unmöglich im eigentli⸗ 
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chen Verſtande den erſten Schritt nennen 
kann! — Und dann, meine vorſichtigen 
Herren, legen Sie einmal die Hand aufs 
Herz; welcher unter Ihnen kann ſich wohl 
mit Wahrheit ruͤhmen, daß er im aͤhnlichen 
Falle nicht auch wuͤrde unter des Maͤdchens 
Strohhut gegukt haben? — Wer das kann, 
der werfe den erſten Stein auf ihn! 


— — — — y 


Sechsunddreyßigſtes Kapitel. 
Se ſehen alſo, wie ſchwer es iſt 1 Ei 


beſtimmen, welches der erſte Schritt 

zu unſern Vergehungen und Fehltritten iſt; 
und daß es, mit allem Reſpeckt fen es geſagt! 
— mit dem ſchoͤnen Sittenſpruche: huͤte 
dich fuͤr dem erſten Schritte zum Laſter! 
eben ſo geht wie mit vielen andern: Sie klin⸗ | 
gen vortreflich, aber wenn's zur Anwendung 
kommt — 

Vorſicht mag wohl eine ganz gute Sache 


ſeyn, ſie mag manchen Unfug in der Welt 


| 


verhuͤten, und auch wohl bereits verhütet 
haben; aber nur nicht immer iſt ſie anzu⸗ 
wenden! Zumal in Angelegenheiten des Her⸗ 
zens möchte fie wohl ſchwerlich allemal ihre 
Dienſte thun! Denn da iſt nun einmal je⸗ 
dem Menſchen ſein Stündlein geſezt, und 
wenn's kömmt, fo kommts wie ein Dieb in 
der Nacht! — Es iſt ein goldnes Spruͤ⸗ 
chelchen: 

Wer gar zu klug will ſeyn, 

Tappt immer tiefer drein. 
Dann geht's uns gemeiniglich, wie dem 
hochweiſen Magiſtrat einer gewiſſen Stadt, 
welcher in der Feuerordnung unter vielen 
heilſamen und aufs Wohl der Stadt abzie⸗ 
lenden Anſtalten, unter andern auch mit 
verordnete: 

„Daß kuͤnftig allemal Vierzehn Tage vor 
„jeder Feuersbrunſt die Spruͤtzen pro- 
„birt, und in gehörige Bereitſchaft ge: 

v ſezt wuͤrden.“ 
Ueber das alles könnte ich meinen Leſern 
per inductionem beweiſen, daß fie ſelbſt dar: 
unter leiden wuͤrden, wenn der Baron gar 
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zu vorſichtig geweſen wäre: denn, gefezt, er 
hätte es nicht gewagt, unter des Mädchens 
Strohhut zu guken, fo hätte er ja ihr Geſicht 


nicht zu ſehen bekommen; hatte er das nicht 


fo hätte fie ihm nicht gefallen; hätte er kei⸗ 
nen Gefallen an ihr gefunden, fo hatte er 
kein Verlangen bekommen, naͤher mit ihr 


bekannt zu werden; haͤtte er dieſes Verlan⸗ 


gen nicht bekommen, ſo haͤtte er ſie nicht ſo 
oft beſucht, haͤtte er ſie nicht ſo oft beſucht, 
fo hätte — fo war ich niemals zum Vor⸗ 
ſchein gekommen; waͤr ich nicht auf der Welt, 
fo koͤnnte ich meine Geſchichte nicht ſchreiben; 
ſchrieb ich meine Geſchichte nicht, ſo muͤßten 


Sie das Vergnügen entbehren, ſie zu leſen 1 


— Q. e. d. 


Siebenunddreyßigſtes Kapitel. 


Ha ich's doch geſagt!“ ſagte eines Ta⸗ 
ges mein Oheim zu meinen Groß— 
vater; „ſiehſt du, es vergeht kein Tag, daß 
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„der Baron nicht hier iſt.“ — „Nu ja,“ 
antwortete dieſer; „iſt das uicht gut? Er 
w iſt ein gar lieber junger Herr, ich mag ihn 
„gern leiden; und daß er fo oft herkömmt, 
„ilt ein Zeichen, daß es ihm auch bey uns 
„gefällt.“. „Gefällt!“ wiederholte mein 
Oheim; „ja wohl! aber eben das gefällt 
„mir nicht, daß es ihm ſo wohl bey uns ge⸗ 
„fällt! — „Wie du auch biſt!“ verſezte 
mein Großvater; „da wette ich nun, du ſiehſt 
„ihn ſchon im Geiſte mein Hannchen verfüh: 
„ren!“ — „Nun, nun,“ antwortete mein 
Oheim, und langte ſich ein Buch vom Buͤ— 
cherbrete; „wenn ichs zu fruͤh ſehe, ſo wirſt 
„du es vielleicht zu ſpaͤt ſehn! und das erſte 
„iſt, denk' ich, doch wohl immer beſſer als 
„das andere.“ — „Um kein Haar beſſer!““ 
rufte mein Großvater. „Es giebt, daͤcht' ich, 
„der wirklichen Uebel in dieſer Welt ſo ſchon 
„genug, daß wir uns nicht erſt eingebildete 
yſchaffen duͤrſen, um uns das Leben ſauer zu 
„machen. Wer will ſich noch das bischen 
„Freude, das wir noch in unfern Tagen ge: 
znießen koͤnnen, durch ewiges Mistrauen und 
F 5 


„Argwohn gegen alle Menſchen verbittern? 
„Und überdem, Bruder, deinen Vermuthun⸗ 
„gen nach zu urtheilen, mußt du eine ſchlechte 
„Meynung von Hannchens Tugend haben.“ 
— „Dein, Bruder,“ verſezte mein Oheim, 
„das Gegentheil! Ich halte Hannchen für 
„eins der tugendhafteſten Maͤdchen von der 
„Welt; ich weiß aber auch, daß die Tugend 
„eines Mädchens gegen die Ueberredungen 
„und Schmeicheleyen eines artigen, wohlge: 
„bildeten, reichen, jungen Menſchen nicht 
„allemal lange Stand haͤlt!é“ — „Nicht doch, 
„Bruder!“ erwiederte mein Großvater, „ich 
„will ſterben, wenn der Baron die Abſichten 
„hat, die du ihm da andichteſt! Glaube 
„mir, er kommt blos hieher, um ſich von 
„den ermuͤdenden Ergoͤzlichkeiten der großen 
„Welt zu erholen, und die friſche Landluft 
„zu genießen: weiter iſt es nichts! — Glaubſt 
„du denn, daß ein vernuͤnftiger Mann, wie 
„er, der gendthigt iſt, fein Leben in einem 
„beftandigen Geraͤuſch und Gewuͤhl zuzubrin⸗ 
„gen, es nicht auch einmal uͤberdrüßig wird, 
„und einfachere unſchuldigere Vergnuͤgungen 
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„ſucht? die findet der Baron nun bey uns, 
„und eben das gefaͤllt ihm! Noch geſtern erſt 

„drückte er mir die Hand, und verſicherte 
5 „mir, daß er nie vergnuͤgter wäre, als wenn 
„er bey uns wäre. Der gute Junge! Ich 
„habe allemal meine Freude, wenn er ſo 
„anfig um mich herum iſt, wenn ich in mei⸗ 
„nem Gaͤrtchen arbeite: bald pflanzt er Sa⸗ 
„lat, bald begießt er mit Hannchen die Beete, 
„bald bricht er mit ihr Kirſchen, und bald 
„hilft er mir die jungen Bäume anbinden!“ 
— Mein Oheim ſah meinen Großvater eine 
Weile an, ſchuͤttelte dann den Kopf und 
ſchlug ſein Buch auf; und ſo endigte ſich vor 
dießmal das Geſpraͤch. 


Achtunddreyßigſtes Kapitel. 


— SR 
»Sie. haben da ein allerliebſtes Pofitiv, € 

ſagte Gynophilus zum Bav; „wol⸗ 
„len Sie mir wohl erlauben, dann und wann 
„drauf zu ſpielen? Ich liebe die Poſitive auf: 
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vſerordentlich!« — Von Herzen gern ke 
antwortete Bav; „ohne Umſtaͤnde, wenn 
„Sie wollen.“ — Gynophilus kam all, 
Tage, auch wenn Bap nicht zu Haufe war; — 
„Schad't nichts, dachte Bav, er hat ein⸗ 
„mal fein Vergnuͤgen daran, und verderben 


„kann er mir doch nichts!“ — Bav kam ei⸗ 


nes Tages einige Stunden eher nach Hauſe, 
als man ihn erwartete, und fand den Gy⸗ 
nophilus — nicht am Poſitive, ſondern, 
bey ſeiner jungen Frau im Kabinette! Bav 
machte gewaltig große Augen, und ſobald 
Gynophilus fortgegangen war, verſchloß 
er ſein Poſitiv. „Kein Fremder,“ ſagte er, 
„fol kuͤnftig mein Inſtrument wieder beor⸗ 
„geln!“ — 


Neununddreyßigſtes Kapitel. 
11» nun, all' ihr himmliſchen Mächte 
und Herrſchaften! dafern ihr nicht et⸗ 
wa ſo eben einem epiſchen Dichter Fuͤße zaͤh⸗ 
ſen und Daktylen machen; oder einem tra⸗ 
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giſchen, raſen und morden; oder einem 
komiſchen, entführen; oder einem ro⸗ 
mantiſchen, ſeinen Helden erſaͤufen, erhan⸗ 
gen, oder erſchießen; oder einem Minze: 
ö fanger, feinem Mädchen in einem zaͤrtlichen 
Liedchen ſagen — was fie laͤngſt chen wußte 
— daß er verruͤckt ſey; oder einem lyriſchen 
zu feiner Göttin Füßen, den Staub lecken. 
oder gar ſein bischen Geiſt aushauchen helft! 
wenn ihr etwa juſt ein Viertelſtändchen Zeit 
uͤbrig habt, o! ſo helft mir armen Teufel mit 
guter Manier auf die Welt! 
Alles umſonſt! ſie kommen nicht! — 
Wie konnte ich ihnen aber auch ſo etwas zu⸗ 
muthen, da die Meſſe ſo hart vor der Thür 
iſt? 

Aber da ſtecke ich nun ſchon beynahe neun 
Monat in Mutterleibe, und weiß nicht, wie 
ich herauskommen ſoll! Ich muß mir ſchen 
ſelbſt en fo gut es ea — 
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Vierzigſtes Kapitel. 
Sa: war’s immer, daß, meine 

Mutter ausgenommen, von meiner 
ganzen Familie niemand, bis auf wenige 
Tage vor meiner Geburt, etwas von meiner 
Exiſtenz erfuhr; aber noch ſonderbarer, daß 
mein Großvater ſo lange hartnaͤckig daran 
zweifelte, bis ihm meine Großmutter die 
Sache ad oculos demonſtrirte. 

Faſt getraue ich mir zu behaupten, daß 
manche Menſchen in Mutterleibe eine ungleich 
wichtigere Rolle ſpielen als außerhalb dem⸗ 
ſelben: wenigſtens, was mich betrift, bin 
ich ganz gewiß verſichert, daß ich mein gan⸗ 
zes Leben hindurch auf keinem einzigen Men⸗ 
ſchengeſichte in der Welt nur ein Zehntheil 
von den verſchiedenen Bewegungen wieder 
hervorgebracht habe, als damals auf den u 
fihtern meiner Verwandten. J 

Mein Großvater ſaß in ſeinem Sehne 
ſtuhle, ſtuͤzte mit der rechten Hand feinen 
Kopf, rieb mit der Linken die Stirne „ und 
ſah dabey aus, wie ein Knabe, welcher die 
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Kuthebett mmt, und gern dazu la hen mochte, 
wenn's nicht weh thäte, oder, wenn dieß 
Gleichniß zu niedrig iſt, wie Einer, welcher 
eine Reihe von Widerwaͤrtigkeiten, die ihm 
auf feiner Laufbahn von allen Seiten zuſtrö⸗ 
men, in das Syſtem der beſten Welt hin⸗ 
einzwingen will. Mein Oheim ſtand vor 
ihm, ſtüͤzte ſich mit der linken Hand auf den 
Tiſch, trommelte mit der Rechten, und ſah 
meinem Großvater mit einer triumphirenden 
Miene ins Geſicht, als wollt' er ſagen: „Hab 
„ich das alles nicht vorhergeſehn ?“ Meiner 
Großmutter Geſicht ſah aus wie — eine 
Seifenblaſe, ſo verſchiedene Farben warf 
es: ſie lief im Hauſe hin und wieder; in 
dem einen Augenblicke betheuerte fie, fie wuͤr⸗ 
de von nun an meine Mutter nie wieder für 
ihre Tochter erkennen, und in dem andern 
lief ſie geſchaͤftig um ſie herum, druͤckte ihr 
die Hand, ſah ihr zaͤrtlich ins Geſicht, und 


fragte fie liebreich, wie fie ſich befände, und 
ob ſie etwas verlange? | 


247 
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Einumvoierzigftes Kapitel. 


Nu ſagte meine Großmutter, indem | 


‚fie zur Stube hereintrat, und mich 
in den Armen hatte; „nun, das iſt ein ſchö⸗ 
„ner Streich, den uns der Baron da gemacht 
„hat!“ — „Hm!“ antwortete mein Groß⸗ 
vater, indem er mich aus ihren Armen nahm, 
und mit mir ans Fenſter ging, um mich beym 
Tageslichte zu beſehn, „fo übel iſt er doch 
„wahrhaftig auch nicht!“ — 

Manche unter meinen Leſern werden ft ch 
vielleicht wundern, wie mein Großvater uͤber 
einen Zufall ſcherzen konnte, über den jeder 
andrer an ſeiner Stelle ganz gewiß murren 
würde; und gewiß war es der verdrüßlichſte, 
der ihm in ſeiner gegenwaͤrtigen Lage begeg⸗ 
nen konnte. Aber mein Großvater war nun 
einmal ſo. Ein Zufall, der ihn unerwartet 
uͤberraſchte, ſezte ihn freylich in Verlegenheit, 
denn er war aus eben dem Stoffe gewirkt, 
wie andre Erdenfoͤhne: aber man konnte dieſe 
Verlegenheit mit der eines Menſchen ver⸗ 
gleichen, welcher in ein Zimmer tritt, wor⸗ 


inne er einen guten Bekannten zu treffen 
glaubt, und einen ganz fremden Menſchen 
darinne findet. Er wird freylich anfaͤnglich 
ſtutzen, aber, wenn er nur ein wenig zu le⸗ 
ben weiß, fo erholt er ſich gar bald von ſei⸗ 
ner Verwirrung und macht mit dem Frem⸗ 
den Bekanntſchaft. Hierinne kam nichts 
uͤber meinen Großvater. Er brauchte nur 
ein Stuͤndchen Zeit, oft nicht einmal fo viel, 
und bald war er mit jedem Unfall bekannt. 
Von der Bekanntſchaft bis zur Vertraulich⸗ 
keit war fuͤr ihm nur Ein Schritt. Und 
was hat man nicht alles gewonnen, wenn 
man erſt mit einem Ungluͤcke vertraut iſt. 
Im Ganzen genommen, war alſo mein 
Großvater mit meiner kleinen Perſon ſo 
ziemlich zufrieden; nur ein einziger Umſtand 
beunruhigte ihn: Ich weinte unaufhörlich! 
Er ſchloß daraus ich wuͤrde einmal ein Ro⸗ 
manſchriftſteller werden, und zwar einer 
von der weinerlichen Gattung, weil er von 
guter Hand zu wiſſen glaubte, daß MX * 
und alle ſeine Collegen oder Nachahmer in 
ihrer Kindheit auch immer ſo geweint haͤt⸗ 
Erſter Theil. G 


ten. Da hat ſich der wunderliche Man 
doch wohl geirrt! 


5 Zwehyundvierzigſtes Kapitel. 


„Ab fragte meine Großmutter, „wie 
a I. „wollen wir den Jungen taufen far 
„fen?“ — Mein Großvater ſtutzte — und a 
wahrhaftig, dieſe Frage war auch nicht gar 
leicht beantwortet! Seinen eigenen Namen 
konnte er mir, beym Lichte beſehn, unmög- 
lich mit gutem Gewiſſen geben, wenn er's 
auch gewollt hätte; aber er wollte das gar 
nicht: „Noͤthigen,“ ſagte er, „kann mich 
„niemand dazu; denn ob es gleich Großvaͤter i 
„die Menge giebt, die ſich's muͤſſen gefallen . 
»„laſſen, daß man ihren Enkeln ohne Un⸗ 
„terſchied ihre Namen giebt, ſo ſind das 
„doch nur Großvater männlicher Seits, die 
„ihren Schwiegertöchtern dieſe Servitut ein⸗ 
mal bewilligt haben, um ſie in Zweifels« | 
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„fallen ausüben zu können.“ — Des Bas _ 
rons Namen durfte er mir gewiſſer Urfachen . 
halber nicht geben. — Was war alfo zu 
thun? Denn getauft mußte ich A wer⸗ 
den! — 
Aich daͤchte, Bruder,“ ſagte mein Oheim, 
nachdem ſie drey ganze Tage mit einander 
darüber zu Rathe gegangen waren, „ich daͤch⸗ 
„te, du gaͤbſt ihm, um aus der Verlegenheit 
„zu kommen, einen allegoriſchen Namen!“ 
— „Und welchen?“ fragte mein Großva⸗ 
ter — „Der Baron heißt Wurmfeld, koͤnn⸗ 
vteſt du ihn nicht Wurmſamen nennen laf 
„ſen 2“ — „Gut, um der Neuheit willen! 
„und damit ich doch etwas an dem Jungen 
vthue, will ich ihm meinen Vornamen Huld⸗ 
| reich dazu geben.“ — Ich wurde alſo 
noch denſelben Tag nn en 
getauft. 
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 Dieyumvoiergie Kapitel. ä 
Se volle Wochen waren nunmehr ein 


meiner Mutter Niederkunft verſtri⸗ 
chen, und der Baron hatte ſich ſeitdem mit 
keinem Auge in meines Großvaters Hause | 
blicken laſſen; ein Umſtand, der meine da, 
milie in ungleich größere Verlegenheit fezte; 
als die Wahl meines Namens. — „Sollte 
„er etwa gar verreiſt ſeyn?“ ſagte mein 
Großvater. — „Verreiſt?“ antwortete 
mein Oheim; „zu einer Zeit, da ſeine Gez | 
„genwart hier am nothwendigſten iſt? .— | 
„Aber kannſt du dir fein Außenbleiben auf | 
„andere Art erklären? — „O ja, Bruder! | 
„daß kann ich! Er macht's, wie alle Gros | 
y»ſen; er hat ſeinen Endzweck erlangt, nun 
yiſt er das Mädchen überdrüßig! Wer weiß, | 
„wo er jezt herumſchweift, und ein andreß 
„eichtglaͤubiges Maͤdchen aufſucht, die 0 
„von ihm verführen läge! Hab ich nicht alles g | 
„vorhergeſagt 2 Glaube mir, Bruder, ich 
„kenne die Großen!“ — „Oder iſt er etwa 
„Zar krank geworden?“ fragte meine Groß⸗ 


15 
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| 
N 
| 
| vſchlünmers iſt, als das “ rufte mein Oheim. 

| — Das ſonderbarſte von dem allen war das, 
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„mutter — Gebe der Himmel, daß es nichts 


Daß meine Mutter, welche es eigentlich am 


meiſten anging, die ruhigſte dabey war, und 
| gar keine Muthmaßungen 1 dr 


Bierundvierzigftes Kapitel. 


Eis Tage darauf ftieg die Verwirrung 


in meiner Familie aufs höchſte: Meine 


Mutter war nirgends zu finden. Sie hatte 


ſich mit Tages Anbruch aus dem Hauſe ge⸗ 
ſchlichen, und kein Menſch wußte wohin ?— 
Man wartete mit dem Mittagseſſen auͤf ſie; 
ſie kam nicht! Es wurde Abend, man ſah 
alle Minuten nach der Thuͤre; alles umſonſt! 
— Die Nacht brach herein, gewiß die un- 
ruhigſte, die mein Großvater in feinem gan⸗ 
zen Leben durchwacht hatte; man ſtand mit 
Tages Anbruch auf, und — meine Mutter 
serichien immer noch nicht! Unbegreiflich! 
G 3 
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durchſuchte alle Hecken und Gebuͤſche, fragte 


alle Vorbeygehende nach ihr. Umſonſt! alles | 
umſonſt! man kam fo klug wieder aach Haut | 


als man ausgegangen war. 


Meinem Großvater fing noch 9 an 
der Muth zu ſinken; er wußte nicht, was # 
er davon denken ſollte. Meine Großmutter | 
dachte — gar nichts, denn fie konnte für 
Weinen nicht dazu kommen. Mein Oheim 
trommelte ſich die Fingerſpitzen faſt wund, ö 
und meine Mutter — kam immer noch nicht, 1 
und doch war's ſchon wieder Abend. 


Fuͤnfundvierzigſtes Kapitel. 


Ea flog die Stubenthuͤre auf, und 

der Baron trat, mit meiner Mutter 
am Arme, herein. Meine Großmutter ſchrie | 
laut auf, lief auf meine Mutter zu und 
drückte fie wohl zwanzigmal an ihr mutter 
liches Herz; mein Oheim machte große Au⸗ | 


| 


Man ging auf alle Wege und Landſtraßen aus \ 
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gen, denn in der Geſellſchaft hatte er am 
allerwenigſten meine Mutter wiederzuſehn 
geglaubt. Mein Großvater ging mit aus⸗ 
geſtreckter Hand auf den Baron zu: „Um's 
„Himmelswillen! rief er aus, „ſieht man 
»Sie denn endlich wieder? Wo haben Sie 
yſo lange geſteckt, und wo bringen Sie meine 
„Tochter her, Herr Baron?« — „Nicht 
„diefen Titel mehr, wenn wir unter uns find, 
„alter Freund!“ ſagte der Baron, indem 
er ihn in die Arme faßte; „Ihren Sohn 
„muͤſſen Sie mich von nun an nennen, denn 
„das bin ich nunmehr!“ — „Mein Sohn?“ 
ſchrie mein Großvater, und trat zwey Schritte 
zurück. — „Ja, mein Vater, « fuhr der 
Baron fort; „ich war Ihnen fuͤr die Kraͤn⸗ 
„kung, die ich Ihnen verurſacht hatte, einen 
„Erſatz ſchuldig; ich habe nun meine Pflicht 
„erfüllt: Ihre liebenswuͤrdige Tochter iſt ſeit 
„vierundzwanzig Stunden meine Frau! Wir 
„find fo heimlich damit zu Werke gegangen, 
„um das Vergnügen zu haben, Sie auf eine 
angenehme Art zu uͤberraſchen.“ — Mein 
Großvater und meine Großmutter druͤckten | 
Ä | 64 


Je 


ihren neuen Schwiegerſohn wechſelsweiſe 
an ihr Herz, und mein Oheim ſah ungefaͤhr 
aus wie Hamlet, da ihm Guͤldenſtern die 
Nachricht bringt, daß die Welt ehrlich gewor⸗ 
den ſey; denn er war ein gewaltiger Scepti- 
Ker: und nicht eher konnte er dahin gebracht 
werden, des Barons Worten Glauben bey⸗ 
zumeſſen, als bis dieſer meinem Großvater 
einen Schein uͤbergab, den der Pfarrer, wel⸗ 
cher die Trauung verrichtet, ausgeſtellt hatte, 
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Sechsunddietzigſtes Kapitel. 


No und Gluͤckſeligkeit waren nun in 
meiner kleinen Familie auf eine lange 
Zeit vollkommen wiederhergeſtellt. Aus Ur⸗ 
ſachen, die der geneigte Leſer, ohne eben des⸗ 
wegen ein Salomo zu ſeyn, leicht errathen 
wird, fand man fuͤr gut, die Verheurathung 
meiner Mutter bis auf eine gewiſſe Zeit ſo 
geheim als möglich zu halten. Der Baron 
kam regelmaͤßig alle Tage auf einige Stun⸗ 


— 


den zu uns, und fo oft ſich's thun ließ, brachte 
er auch wohl ganze Tage, ja oft ganze Wo⸗ 
chen bey uns zu. Er war ſtets der gefälligſte 
Sohn, der 1 Freund, der 3 
fie Gatte. 

Manche gnaͤdige Dame oder Herr wird 
das freylich nicht begreifen können, wie der 
Baron von Wurmfeld, ein Cavalier aus 
einem der aͤlteſten Haͤuſer, der Sohn eines 
| Miniſters, ſich fo encanailliren, fo nieder⸗ 
trächtig bürgerlich denken konnte, einem un⸗ 
ſchuldigen treuherzigen Maͤdchen, die er zu 
entehren gewuͤrdigt hatte, nicht nur ihrem 
guten Namen wiederzugeben, fondern auch 
zoch dazu als feiner rechtmäßigen Gemahlin 
zu begegnen, und, was noch viel ſchlimmer 
iſt, ihr niemals die Ehre, die er ihr dadurch 
authat, entgelten zu laſſen. Nichts deſto 
weniger iſt es die lautere Wahrheit! — Ich 
muß geſtehen, daß ich, als ſein eigener Sohn, 
es ſelbſt nicht begreifen kann, wenn ich nicht 
ausdruͤcklich annehmen will, daß Er eine 
Ausnahme von der Regel war; und in der⸗ 
gleichen Faͤllen kann man wirklich nichts 
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klügeres ſagen, es muͤßte 3 ſeyn, daß 
man Bailen's Saz fo umkehrte: La vraiſem- 
hlange n’eft par coujour du core de la ve- 


rie 


langer Dauer iſt, ſo war's auch hier der Fall. 
Drey Jahre lang hatten meine Verwandten 
die vollkommenſte Glückſeligkeit genoſſen, 


deren das menſchliche Leben nur immer faͤhig | 


iſt, als fie auf einmal durch den plözlichen 
Tod meines guten Großvaters unterbrochen 
wurde, welchem meine Großmutter gar bald 
nachfolgte. Nichts kam dem Schmerz mei⸗ 
ner Mutter über dieſen doppelten Verluſt 
bey, und nichts konnte ſie einigermaßen 
darüber tröſten, als die Zärtlichkeit ihres ge⸗ 
liebten Gemals; und wirklich ſchien es, als 
wenn er nun ſeine Liebe und Aufmerkſamkeit 


gegen ſie verdoppelte. Aber auch dieſes 


Troſtes wurde fie gar bald wieder beraubt. — 


Aber ſo wie nichts au diefer Welt von 


0 
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Siebenundoierzigſtes Kapitel. 
| J y: Welt, und folglich auch die Herzen 


ihrer Bewohner, weil doch dieſe ein⸗ 
mal einen großen Theil der Welt ausmachen, 
bleiben ſich immer gleich: Lage, Verhaͤltniſſe, 
Stand, Erziehung können wohl dieOberflaͤche 
etwas veraͤndern, aber der Grund bleibt 
doch immer derſelbe, und nach Jahrtauſen⸗ 
den wird alſo auch noch der Satz unſers 
guten Gellerts wahr ſeyn: Die Weiber und 
Die Maͤdchen, wenn ſie gleich das Dorf 
erzogen hat, | 
Sind wie die Mädchen (und die Weiber) 

| in der Stadt! 
Ein neues Korſet, eine vergoldete Mütze, 
ein ſeidnes Halstuch bringt in der Dorfkirche 
oder Schenke gerade eben die Wirkung her⸗ 
vor, welche ein neuer Zobel = oder Herme— 
lin⸗Pelz, ein neumodiſcher Kopfputz oder ein 
Diamant: oder Perlenſchmuck in der Stadt⸗ 
kirche, oder im Concert und Ballſaale her⸗ 
vorbringt, und die Menſchenliebe, ſie mag 
Filet ſtricken oder Federn ſchließen, Spitzen 
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kloppeln oder Wolle ſpinnen, Chotolade oder 
dünnen Kaffee fd, lürfen, Konfekt oder Brod⸗ 
rinden! dazu kauen, äußert fich in jedem Keib- 
lichen Munde in einerley Grade. Freilich 
nicht auf einerley Art und Weiſe; d dieſe kann 
man aber ſehr füglich nach der Größe und 


Eleganz des Kopfputzes beſtimmen: denn ne⸗ 


tuͤrlicher Weiſe wird ſich die D Dame, à la He- 


riſſon oder ala Ducheſſe aufgeſezt, feiner 


dabey benehmen, als die in der Halbhaube, 
und dieſe wieder feiner als die in der Kornet⸗ 
te. Am Ende aber wird doch der ganze Un⸗ 
terſchied nur der ſeyn, daß die Dame die 
Ehre und den guten Namen ihrer Nachbarin 
mit ihrem engliſchen oder franzofifchen 
Trennmeſſerchen abſchneidet, wenn es die 
Frau mit ihrem deutſchen Brodmeſſer thut. 


Welcher Schnitt weniger ſchmerzt, und ge⸗ 


hr inder zu heilen iſt? — das iſt nun frei 
5 eine andre Frage! 0 


10% 
_ Atundoierigee Rate 5 
O. ſich g gleich meine Mutter nicht völlig 


ihrem Stande gemäß trug — denn 
das wäre wider alle Politik gewesen 19 
war doch ſeit ihrer Verheurathung die Fein⸗ 
heit ihres Linnengeräths und die geſchmack⸗ 
volle Sauberkeit ihres ganzen Anzugs ſo in 
die Augen fallend, daß die Bewohnerinnen. 
von Braunsdorf um mehr als zwey Drittel, 
weniger Weiblichkeit hätten haben muͤſſen, 
wenn ſie das ſo gleichguͤltig haͤtten mit anſehn 
ſollen. Sie fingen alſo damit an, jeden 
Sonntag — denn die Wochentage uͤber kam 
meine Mutter wenig oder gar nicht aus — 
den Anzug meiner Mutter vom Kopf bis zum 
Fuß zu muſtern. Jedes neue Halstuch, je: 
des Bändchen, jede Spitze, die fie zum Bpr- 
ſchein brachte-— und das that fie ziemlich 
oft, denn der Baron hatte ſie zu lieb, um 
ihr nicht dann und wann ein kleines Ver⸗ 
gnuͤgen zu machen, und wo iſt die Tochter 
Evens, der nicht ein neues Band oder ein 


paar Ellen Flohr wenigſtens ein vergnügtes 
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Stuͤndchen macht? — mußte die Revue paſ⸗ 
ſiren. Meiner Mutter Garderobe war auf 
eine Zeit lang das Lieblingsſtudium der 
Braunsdorfer Damen geworden, und ſie 
wußten ihren ganzen Kleidervorrath eben fo 


genau auf dem Nagel herzurechnen, als Fer- 


rarius oder Rubenius in ihren Büchern de 
re veſtiaria nur immer die Kleidung der Röͤ⸗ 
mer. Da auf dieſe Art der Neid dieſer braun⸗ 
wangigen Schönen einmal rege gemacht war, 
ſo ward es der Neugierde nicht eben ſchwer, 
ſich mit ins Spiel zu miſchen. Sie wollten 
nun auch gern wiſſen, wo meine Mutter die 
ſchoͤnen Sachen alle her hätte? 


Neunundoierzigſtes Kapitel. 
E⸗ mag nun ein Philoſoph oder ein He⸗ 


ringsweib, eine Hofdame oder ein Fri⸗ 
ſeur geweſen ſeyn, der die Kunſt Hypotheſen 
zu machen erfunden hat, ſo iſt doch ſo viel 
gewiß, daß man bey dieſer Methode, ſich 


gewiſſe Phaͤnomene oder Vorfälle zu erklä⸗ ö 
ren, auf dem Katheder wie in der Spinn⸗ 
ſtube, im Aſſembleeſale wie im Dachſtuͤbchen, 
ſich von jeher beſſer befunden hat, als bey 
einer muͤhſamen Beobachtung und Unterſu⸗ 
chung. Es iſt wahr, man hat bey der leztern 
Methode weniger Widerſpruͤche zu erwarten; 
aber das muͤßte auch ein ſchlechter Hypothe⸗ 
ſenmacher ſeyn, der ſeine Hypotheſe nicht ſo 
einrichten konnte, daß fie wahrſcheinlich zu 
machen waͤre, wenn ſie es auch an ſich nicht 
iſt. Man dreht ſie dann links und rechts 
herum, und verficht ſie, ſo gut man kann: 
wenn man dann auch damit nicht durch⸗ 
kommt, was ſchadt das? Wer wird ſich da 
gleich aus der Faſſung bringen laſſen? Ge⸗ 
ſchwind eine andre an die Stelle der vorigen 
geſchoben! So macht man wenigſtens ſeinen 
Gegner durch Unverſchaͤmtheit verwirrt, 
wenn's durch Gelehrſamkeit nicht gehn will, 
und da hat man immer ſehr viel gewonnen! 
Denn iſt dieſes Mittel nicht allemal ſo viel 
werth, als falſche Allegate? 
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Das ging eigentli ch die ſogenannten ge; 
lehrten Hypotheſen an. — Was die unge⸗ 
lehrten betrifft, t, oder die, welche die Küchen: 
magd hinter dem Heerde eben ſo gut als ihre 
Frau am Spieltiſche machen kann, und wel⸗ 
che man, eigentlicher zu reden, Schluſſ e aus 
gewiſſen vorhergegangenen Handlungen oder 
Worten Anderer nennen kann, — denn die 
Philoſophen möchten es doch wohl übel neh⸗ 
men, wenn man ihre geweihten Kunſtwörter 
entheiligte, — was alſo dieſe Schlüffe be⸗ 


trifft, ſo hat man ein Arkanum ausfindig ge⸗ 


macht, wodurch man fie überall gelten macht, 


und wenn ſie auch noch ſo unwahrſcheinlich 


waͤren. Man hat naͤmlich ſo oft von Kan⸗ 
zeln und Kathedern gehort, daß ſeit Adams 
Fall die Welt im Argen liege; man hat ſo 
oft zu ſeiner Erbauung geſungen: „Durch 


* 


„Adams Fall iſt ganz verderbt menſchlich Na⸗ 


vytlir und Weſen . daß dieſer Satz endlich, 
wie bi llig, nicht nur als vollkommen erwie⸗ 
ſen angenommen, ſondern auch, zum großen 
Behüf aller Viſttenzimmer und Wochenftu; 
den, ins gemeine Leben uͤbergetragen worden 


| 
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iſt. Hierdurch glaubt man ſich berechtigt, 
nicht nur aus ganz gleichguͤltigen und oft 
nichtsbedeutenden Handlungen Andrer alle⸗ 
mal das Schlimmſte zu argwöͤhnen, fondern 
auch, um ſeinen Argwohn zu unterſtuͤtzen 
und wahrſcheinlich zu machen, viele hinzu zu 
dichten, an die oft nicht gedacht worden iſt. 

Die Ehre ungerechnet, die dieſe Methode 
unſerm Chriſtenthum und unſerm guten Her⸗ 
zen macht, hat ſie auch noch andere Vorthei⸗ 
le, welche aber ſo in die Augen fallend ſind, 
daß es faſt uͤberſluͤßig ſcheint, den Leſer erſt 
darauf aufmerkſam zu machen; doch will ich, 
um der Unwiſſenden und Schwachen willen, 
hier nur zwey ſehr wichtige nennen. 

Erſtlich alſo hat man dabey faſt niemals 
Widerſpruͤche zu gewarten, die Geſellſchaft 
mag ſo groß ſeyn, als ſie will; denn wer 
wird wohl da widerſprechen, wo es darauf 
ankommt, die Ehrliebe oder die Tugend eines 
Dritten verdaͤchtig zu machen? 

Und zweytens, ſollte ja einer darunter 
ſeyn, der ſo ein Neuling in den Sitten un⸗ 
fers aufgeklaͤrten Jahrhunderts ware, und 

Erſter Theil. H 
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allen Grundſaͤtzen der feinen Lebensart zuwi⸗ 
der, es über ſich nahme, die beleidigte Uns 
ſchuld vermittelſt ſolcher Grunde und That⸗ 
ſachen zu vertheidigen, gegen welche wenig 
oder gar nichts einzuwenden waͤre, — je 
nun, dann nimmt man ſeine Muthmaßun⸗ 
gen mit einem zweydeutigen Laͤcheln zuruͤck, 
thut, als ſey man vollig überzeugt, daß es 
nicht ſo ſchlimm ſey, als man gedacht habe, 
freut ſich wohl gar von ganzem Herzen dar⸗ 
über; und das alles giebt uns dann einen 
Anſtrich von Gutherzigkeit und Menſchenlie⸗ 
be, uͤber die nichts geht. 

Will man dann vollends dem guten Nas 
men des Verlaͤumdeten den lezten Stoß ver⸗ 
ſetzen, ſo hebt man einige von des Vertheidi⸗ 


gers Gründen aus, ſezt fie mit aller moͤgli⸗ 


chen Beredſamkeit in ein helleres Licht, und 
faͤngt nun an, ihn eben ſo uuverſchaͤmt zu 
loben, als man ihn vorher getadelt hatte, 
nur muß man nicht ermangeln, einige abge⸗ 


brochene aber und vielleicht mit in das Lob 


zu miſchen; und ſo erlangt man ſeinen End⸗ 


zweck vollkommen: der Gegner wird ver⸗ 
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wirrt und ſchweigt, weil er nunmehr mit feis 
nen eigenen Waffen geſchlagen iſt, und die 
Geſellſchaft weiß doch nicht, was ſie eigent— 
lich von unſerm Lobe denken ſoll, und denkt 
in dieſer Ungewißheit dann ganz gewiß das 
Nergſte 


Funfzigſtes Kapitel, 
De Weiber in Braunsdorf verfuhren 


zwar nicht nach allen Regeln dieſer 
feinen Theorie — denn dafür waren es ja 
nur Dorfſchoͤnen — aber ſie ſprangen doch 
nach ihrer Art mit dem guten Namen mei⸗ 
ner Mutter ſo herum, daß ſie ihn in kurzer 
Zeit dermaßen zerſtuͤckt und zerfetzt hatten, 
daß man ihn mit einem Dreyer zu theuer 
bezahlt haben wuͤrde! und das war auch kein 
Wunder, da der Schein ſo ſehr wider ſie war! 
Sie ſahen den Baron taglich bey meinem 
Großvater aus- und eingehen, und umſonſt 
bringt ein Baron nicht den größten Theil 
ſeiner Zeit in einer Dorfhuͤtte zu! Da muß 
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etwas anders dahinter ſtecken! Es war alfe 
faſt ausgemacht, daß meine Mutter des Ba⸗ 
rons Maͤtreſſe ſeyn muͤſſe. Meine kleine 
Perſon trug auch das ihrige bey, dieſe Ver⸗ 
muthung zu befeſtigen. Denn ob man mich 
gleich fuͤr einen Findling ausgegeben hatte, 
den mein Großvater an ſeiner Gartenthuͤre 
gefunden, und unterdeſſen aus ehriſtlicher 
Liebe bey ſich behalten und an Kindesſtatt 
angenommen habe, ſo waren doch ein paar 
Nachbarinnen ſcharfſinnig genug, zu muth⸗ 
maßen, daß ich auch wohl mein Daſeyn den 
haͤufigen Beſuchen des Barons zu danken 
haben könnte. Dieſe Muthmaßung ward 
ohne weitere Unterſuchung fuͤr Wahrheit auf⸗ 
genommen. 

„Aber der alte Brand iſt doch ſonſt ſo 
„ein kluger Mann, Frau Gevatter; ich bee 
„greife gar nicht, wie er fo einen Uebelſtand 
„in feinem Haufe leiden kann.“ — „Wie 
zer ihn leiden kann, Frau Gevatter? Glaubt 
„Sie denn nicht, daß er feinen Genuß davon 
„hat?“ — „Nein, Frau Gevatter, Ihr 
„Wort in Ehren! das wär ja niedertraͤchtig 
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„und ſchlecht von ihm; und er hat ſich doch 
„von jeher immer als ein braver, ehrlicher, 
„rechtfihaffener Mann aufgefuͤhrt! Man 
„mußte es lügen, wenn man ihm nur ein 
„unrecht Wörtchen nachredte ! — „Ey ja 
doch! wenn's etwas abwirft, da drückt auch 
„der Ehrlichſte ein Auge zu. Wider feine 
„Rechtſchaffenheit habe ich gar nichts: aber 
„tag Sie mir in aller Welt, wie er font fo 
„aut leben konnte, wenn er nicht noch fo 
„einen kleinen Verdienſt dabey hätte? Unſer 
„eins weiß ja auch wohl, was zum menſch⸗ 
»lichen Leben gehört; und fein bischen Gar: 
„tenbau bringt ihm doch wahrhaftig das 
„nicht ein!« — „Freylich ſollte man bald 
„auf die Gedanken kommen; aber, Frau 
„Gevatter — ich kann's ihm faſt nicht zu⸗ 
„trauen.“ — „Nun, nun; glaube Sie, was 
„Sie will, ich denke, was ich will; Ge⸗ 
„danken ſind zollfrey. Ich will's von Herzen 
„wünfchen, daß es nicht mag wahr ſeyn; aber 
„unſer eins hat nun fo feine Gedanken für ſich, 
„das kann einem niemand wehren, und man 
giſt doch auch nicht auf den Kopf gefallen!“ — 
3 
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Einundfunfzigſtes Kapitel. 


© lange mein Großvater lebte, ging 

alles noch ziemlich gut; denn man 
wollte ihn entweder ſchonen — und das 
koͤnnte vielleicht ein Beweis ſeyn, daß er ent⸗ 
weder ein ſehr ſchoͤner, oder doch wenigſtens 
ein galanter Mann geweſen ſey, denn ſonſt 
iſts ſehr ſchwer zu begreifen, warum dieſe 
Damen ſo glimpflich mit ihm haͤtten verfah⸗ 
ren ſollen — oder man glaubte, man wuͤrde 
ohnedem nichts ausrichten, weil er, wie 
ſchon an einem andern Orte geſagt worden iſt, 
wirklich im ganzen Dorfe in nicht geringem 
Anſehen ſtand. Sobald er aber todt war, 
fing man an das laut zu ſagen, was man ſich 
bisher nur ins Ohr geziſchelt hatte. Und 


noch wär’ auch das angegangen, denn meine 


Mutter ertrug es mit ziemlichem Muthe, 
wenn nicht ein unbeſonnener Streich des Ba⸗ 
rons alles verdorben haͤtte. 


| 
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Zweyundfunfzigſtes Kapitel. 


E⸗ war im lezten Vierteljahr der Trauer, 
als der Baron auf den unſeligen Ein⸗ 
fall kam, meiner Mutter einen ſchwarzſeide⸗ 


nen Anzug machen zu laſſen; und dieſe 


konnte unmöglich der Verſuchung widerſte⸗ 
hen, ſich gleich am naͤchſten Sonntag in ih⸗ 
rem ganzen Pomp ſehen zu laſſen. Ich fo⸗ 
dere die feurigſte Einbildungskraft von der 
Welt auf, ſich die ſchreckliche Unordnung vor⸗ 
zuſtellen, die dieſes ungluͤckliche Kleid in der 
ganzen andaͤchtigen Kirchenverſammlung an⸗ 


richtete. Unmdoͤglich wird man ſich fie fo 


denken konnen, wie fie war. Die Weiber. 
und Mädchen ſtanden von ihren Sitzen auf, 
ſtellten ſich auf die Fußzehen, ja manche ftie- 
gen gar auf die Stuͤhle hinauf, um den neuen 
Anzug meiner Mutter deſto bequemer betrach⸗ 
ten zu können. Die Männer gaben den An⸗ 
theil, den ſie an der Bewegung ihrer lieben 
Haͤlften nahmen, durch ein lautes Murmeln 
zu erkennen. Es war ein Geſumſe und Ge⸗ 
ſchnattere in der Kirche, daß man haͤtte glau⸗ 
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ben ſollen, es lieferte ein Weſpenſchwarm 
ein Treffen mit einer Heerde Gaͤnſe. Un; 
gluͤcklicherweiſe hatte meine Mutter dießmal 
mit ihrem Anputz ſo lange zugebracht, daß 
ſie erſt in die Kirche kam, als die Predigt 


ſchon eine gute Weile angegangen war. Der 


Herr Paſtor mochte vom heiligen Lehrſtuhle 
herabſchreyen und donnern, wie er wollte — 
und er ſprach doch einen maͤchtigen Baß! — 
ſo war doch alles umſonſt; er wurde nicht 
nur gaͤnzlich uͤberſtimmt, ſondern er kam auch 
dergeſtalt aus ſeinem Concept heraus, daß, 
weil unter den vielen ſchwachen Seiten, die 
er hatte, juſt die Beredſamkeit die ſchwaͤchſte 
war, es ihm unmoglich fiel, den Faden wie⸗ 
der zu finden, und daß er ſich endlich nach 
vielen mislungenen Verſuchen gendthigt ſah, 
mitten in der Predigt zu ſchließen. Das 
poßierlichſte dabey war, daß er ſich nicht ge⸗ 
traute, die Augen zu öffnen; denn er hatte 
ſichs zur Regel gemacht, fo lange er auf der 
Kanzel war, ſie, mehrerer Sicherheit wegen, 
ſo feſt als moglich verſchloſſen zu halten, und 
daß er, weil er die Urſache eines fo unerhoͤr⸗ 
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ten Laͤrmens nicht wußte, ſich ſteif und feſt 
einbildete, man wolle ſich auf ſeine Koſten 
eine Luft machen, und das Geraͤuſch habe 
keinen andern Endzweck, als ihn aus der Faſ⸗ 
ſung zu bringen. Er ſchaͤumte fuͤr Wuth! 
Noch einmal wagte er einen verzweifelten 
Verſuch; es gelang ihm endlich, durch den 
Laͤrm hindurchzudonnern, und dieſer gluͤckli⸗ 
chen Gelegenheit nahm er wahr, mit der 
grimmigſten Baßſtimme alle diejenigen ohne 
Anſehen der Perſon zum hölliſchen Feuer zu 
verdammen, welche ſich erfrechten, mit einem 
berufenen und verordneten Diener ſo frevent⸗ 
lichen Spott zu treiben, und das Gottes⸗ 
haus — wie er ſich ſehr zierlich auszudruͤk⸗ 
ken beliebte — zu einer Mördergrube zu 
machen. | 

Die Frau Paſtorin war mit diefem End: 
urtheil unzufriedener als alle andere, entwe⸗ 
der, weil ihr Gewiſſen ihr ſagte, da fte 
kraft ihres Amts mehr geſchrieen und geſchnat⸗ 
tert haͤtte, als die andern alle zuſammen, oder 
weil ſie glaubte, daß ſie, wenn der Marſch 
im Ernſte nach der Hölle zuging, ſchon allein 
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ihres Ranges wegen, als die Vornehmſte in 
der Gemeine, zuerſt hinein muͤſſe; oder weil 
ſie den Pech⸗ und Schwefelgeruch nicht ver⸗ 
tragen konnte, und alſo deswegen mit der 
ganzen Partie nicht zufrieden war; oder, 
was wahrſcheinlicher als alles andere iſt, weil 
ſie es überhaupt niemals vertragen konnte, 
ihren Herrn Gemahl, und ſollte es auch von 
der Kanzel herab ſeyn, in einem fo deeidirten 
Tone ſprechen zu hoͤren. Sie ſtand daher 
auf, proteſtirte in beſter Form Rechtens ge⸗ 
gen alles fernere Verfahren, behauptete, daß 
meine Mutter die einzige Urſache des ganzen 
Laͤrms ſey, und erklarte mit heller und ver: 
nehmlicher Stimme auf das feyerlichſte, daß 
fie es von nun an nie wieder zugeben wurde, 
— meiner Mutter Kirchſtuhl war ungluͤckli⸗ 
cherweiſe dicht neben der Frau Paſtorin ih⸗ 
rem, — daß ſich ein Weibsbild neben ſie 
ſezte, welches frech und unverſchaͤmt genug 
ſey, den Preiß ſeiner Unkeuſchheit und Schan⸗ 
de fo öffentlich zur Schau zu tragen. 
Hiedurch war das Zeichen zum Angriffe 
gegeben: die ganze Kirchfahrt brach auf, 


— 123 


ſtuͤrzte zur Thuͤre hinaus, und formirte auf 
dem Kirchhofe eine lange Gaſſe, um meine 
Mutter durchpaſſiren zu laſſen. Der Schul⸗ 
meiſter mochte ſchreyen, wie er wollte, als 
er das Lied anfing, kein Menſch ſang mit; 
beym zweyten Verſe war die ganze Kirche 
leer, und als er an den dritten kam, hörte 
auch er auf zu ſingen, und eilte zur Kirche 
hinaus, um die Solennität mit anzuſehen 
Meine Mutter ſchlich, mehr todt als lebendig, 
mit wankenden Knieen und niedergefchlage: 
nen Augen durch das Gedraͤnge hindurch, 
hoͤrte ſich von allen Seiten mit den kraͤftig⸗ 
ſten ausgeſuchteſten Schimpfnamen beehren, 
und mußte froh ſeyn, daß fie noch für dieß⸗ 
mal ohne einen Stein- oder Kothhagel mit 
der bloßen Furcht davon gekommen war. 


Dreyundfunfzigſtes Kapitel. 
E⸗ iſt unmöglich, den Zuſtand zu schildern, 


in dem ſich meine arme Mutter damals 
befand. Sich auf einmal fo öffentlich ver: 
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ſpottet, beſchimpft, entehrt zu ſehn, und das 
alles bey dem beſten reinſten Bewußtſeyn ih⸗ 
rer Unſchuld, bey dem unbefleckteſten Gewiſ⸗ 
ſen von der Welt, das war mehr, als eine 
weibliche Seele ertragen konnte. Mein 
Oheim — denn der wohnte ſeit meiner Groß⸗ 
altern Tode immer noch mit ihr im Haufe — 
ſaß mit uͤber einander geſchlagenen Armen 
in ſeinem Lehnſtuhle, knirſchte mit den 
Zaͤhnen, und ſtampfte mit dem Fuße. Der 
Baron kam, wie gewöhnlich, zum Mittags⸗ 


eſſen und fand meine Mutter in der aͤußerſten 


Troſtloſigkeit. Er fragte haſtig nach der Ur⸗ 
ſache, und meine Mutter und mein Oheim 
erzählten ihm wechſelsweiſe den ganzen Vor⸗ 
fall ſehr umſtaͤndlich. Es brauchte kaum die 
Halfte fo viel, um ihn in die aͤußerſte Wuth 
zu ſetzen. Wie ein Unſinniger ſprang er auf, 
riß die Thuͤre auf und lief ſporenſtreichs auf 
die Pfarrwohnung zu, um an dem armen 
Paſtor den Schimpf zu rächen, den deſſen 
theure Hälfte feiner Gemahlin angethan hat⸗ 

te. 
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Hier war's unterdeſſen nicht viel ruhiger 
zugegangen, als bey meiner Mutter. Die 
Frau Paſtorin kam, wie eine reiſſende Hyaͤne, 
auf ihren Mann losgeſprungen, ſobald er 
aus der Kirche nach Hauſe kam. Sie ver⸗ 
langte in ihrem gewoͤhnlichen gebieteriſchen 
Tone von ihm, daß er ihr Recht verſchaffen 
ſollte. — Wenn fie meine Mutter mit zwan⸗ 
zig Barons in der verdachtigften Stellung 
allein überrafcht hätte, fo würde fie das allen⸗ 
falls zehn oder zwoͤlfen von ihren beften ver⸗ 
trauteſten Bekanntinnen ins Ohr geraunt, 
aber weiter eben kein großes Aufhebens dar⸗ 
über gemacht haben; aber daß ſich meine 
Mutter unterſtand, in einem ſchwarzen gros⸗ 
detournen Kleide aufzutreten, da fie, als die 
Vornehmſte und einzige Graduirte im ganzen 
Kirchſpiele, es mit Mühe und Noth nur bis 
zu einem elenden Taffentrocke hatte bringen 
konnen, das war weit über die Sphäre ihrer 
Toleranz! — 

„Du mußt mir Satisfaction ſchaffen, 
ſchrie ſie, „oder ich erkenne dich von nun an 
„wie wieder für, meinen Mann! Es war’ 
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„bimmelfihreyend, wenn ſolcher Uebermuth 
„nicht auf friſcher That beſtraft wuͤrde! Noch 
„heute muß ich Refanſche haben! Ich will 
„meinen Kopf nicht ruhig legen, bis das 
„Menſch proſtitewirt iſt! Wenn ſolche Thiere 
„wie Hofdamen einhergehn, was ſoll denn 
Hunſer eins tragen? Das ſag' ich dir, wenn 
du dich nicht e continenti drein legſt, fo geh 
„ich ſtande pe zum Herrn Gerichtshalter! — 


Vierundfunfzigſtes Kapitel. 
Ne gute Paſtor war eben im Begriff, 


ihr zu antworten, als auf einmal 
die Thuͤr aufflog, und der Baron wie ein 
Blitz in die Stube herein ſchoß. Das erſte 
was dieſer that, war, daß er die Frau 
Paſtorin ziemlich unfreundlich beym Arme 
faßte und zur Thuͤre hinaus ſchleuderte. 
Er ſchob hierauf den Riegel vor, fiel rüc: 
waͤrts auf einen Stuhl, der dem Paſtor ge- 
rade gegen uͤber ſtand, und ſah ihn eine 
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Zeitlang ſtillſchweigend mit einem wuͤthenden 
Blick ſtarr ins Geſicht; denn er war ſo hur⸗ 
tig gelaufen, und der Zorn hatte ſich ſeiner 
ganzen Seele ſo ſehr bemaͤchtigt, daß er we⸗ 
der Athem noch Faſſung genug hatte, um 
ein Wort vorzubringen. 

Der Paſtor, welcher ſich von dieſer Vi⸗ 
ſite und von dieſer Art ſich einzufuͤhren nicht 
viel Gutes verſah, ſtand eine Zeitlang ſtumm, 
wie eine Bildſaͤule, auf einer Stelle. End⸗ 
lich aber erholte er ſich wieder, da es ihm 
einfiel, daß er vermoͤge ſeines Anſehens und 
feines Amtes für. perſoͤnliche Beleidigungen 
aller Art zur Genuͤge geſichert ſey, und weil 
er weislich urtheilte, daß hier vielleicht der 
Vortheil des Sieges ſehr vom erſten Angriff 
abhaͤngen koͤnne, ſo fieng er damit an, dem 
Baron die Achtung zu Gemuͤthe zu fuͤhren, 
in der er jederzeit bey des Barons Vater, 
als ſeinem gnaͤdigen und hohen Kirchenpa⸗ 
tron, geſtanden hätte, „Dieſe Achtung, 
„Herr Baron,“ fuhr er fort, „Amt und Ge⸗ 
ywiſſen verbinden und berechtigen mich, Ih⸗ 
„nen den verdaͤchtigen Umgang, den Sie, 
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„aller Ehrbarkeit und Religion zuwider, 
„Ion ſeit einigen Jahren mit einer von mei⸗ 
„nen Pfarrtoͤchtern unterhalten, nachdruͤck⸗ 
„lich zu verweiſen. Bis jezt habe ich um 
„Ihrentwillen und aus Reſpekt für Ihren 
„gnädigen Papa dazu ſtillgeſchwiegen; aber 


„jezt, da alle kleine Kinder im Dorfe davon 


„ipreihen, jezt muß ich reden!“ — 

Dieß war genug, auch den Baron zum 
Reden zu bringen. Er ſprang wie ein Ra⸗ 
ſender vom Stuhle auf, lief auf den Paſtor 
zu, faßte ihn vorn an der Bruſt, riß ſeinen 
Hirſchfaͤnger aus der Scheide, und ſchwur, 
ihn augenblicklich damit zu durchbohren, 
wofern er ihm nicht feyerlich und auf das 
heiligſte verſpraͤche, ſeine Frau zu zwingen, 
daß ſie ſeiner Geliebten, als ſeiner recht⸗ 
maͤßigen Gemahlin, den kuͤnftigen Sonn⸗ 
tag in der Kirche, im Angeſicht der ganzen 
Gemeinde, fuͤr den ihr angethanen Schimpf 
Abbitte und Ehrenerklaͤrung thaͤte. 
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Fuͤnfundfunfzigſtes Kapitel. 
We haͤtte der arme Paſtor in der Furcht 


und Angſt, worinn er war, nicht 
alles verſprochen! — Er machte ſich zu allem 
anheiſchig, was der Baron von ihm ver— 
langte, weil das der beſte und ein ige Weg 
war, von ihm loszukommen; und ſobald ihm 
das gelungen war, ſo zog er gelindere Sai— 
ten auf. Er fieng an, dem Baron zu ſeiner 
Vermaͤhlung Gluͤck zu wuͤnſchen, und ſprach 
von meiner Mutter nunmehro in den ehrer⸗ 
biethigſten Ausdrücken: „Ich freue mich von 
„Herzen,“ ſagte er, „über das außerordent— 
„liche Gluͤck, welches das rechtſchaffene Maͤd⸗ 
„chen gemacht hat; ich muß es ihr zum 
„Ruhme nachſagen, ſie hat ſich jederzeit ſo 
„betragen, daß ich fie ohne Bedenken allen 
„übrigen Maͤdchen im Dorfe zum Muſter 
„aufitellen konnte. Sie iſt der Ehre, die 
„hr Eure Gnaden erwieſen haben, vollkom— 
emen werth. Wie konnte das aber auch 
„anders kommen, da fie fo einen guten recht: 
Iſchaffnen Mann zum Vater hatte? Der alte 

Erſter Theil. S 
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„Brand war mein beſter Freund, und wie 
„ſehr hedaure ich's, daß der ſelige Manu 
„das Heil, das durch Euer Gnaden ſeinem 
„Hauſe wiederfahren ft, nicht länger genie⸗ 
„ßen konnte.“ — Jedes dieſer Worte ward 
von einem tiefen Buͤckling begleitet. — Der 
Baron würdigte dieſe zierliche Lobrede nicht 
einmal einer Antwort, ſondern gab ihm einige 
veraͤchtliche Blicke und ging fort. — 


Sechsundfunfzigſtes Kapitel. 


Won die Knoten, welche uns das 
—Schickſal auf unsrer Wanderſchaft 
hier und da in den Weg ſtreut, mannichfal⸗ 
tig und verſchieden ſind, ſo ſind gewiß die 
Arten, wie wir uns bey der Aufloöͤſung der⸗ 
ſelben nehmen, nicht weniger mannichfaltig. 
Der Eine ſezt ſich dazu hin, heult und ſchreyt, 
ſchlaͤgt die Hände über dem Kopfe zuſammen, 
ruft Ach und Weh uͤber die ungeheure Größe 
ſeines Knotens, und ſieht, wenn er faſt am 
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Ende feiner Laufbahn iſt, voller Verzweif⸗ 
lung, daß er nach ſechzig Jahren eben fo 
weit damit iſt, als er im erſten war. — 
Der Andre macht ſich emſig druͤber her, knoͤp⸗ 
felt und knoͤttert unermuͤdet dran herum, daß 
ihm das Blut zum Nägeln heraus ſpringt — 
wohl dem, dem der Himmel ſo viel Geduld 
verliehen hat! Aller Menſchen Werk iſt das 
wahrhaftig nicht! Und wenn man nur auf 
dieſe Art allemal zu ſeinem Zwecke kaͤme; 
aber unter Tauſenden gelingt's oft kaum 
zween, den Knoten aufzuknuͤpfen; die uͤbri⸗ 
gen neunhundert und achtundneunzig verknuͤ⸗ 
pfen und verknoͤtern ihn gewiß fo ſehr, daß 
ſie am Ende nicht mehr wiſſen, wo aus noch 
ein. — Noch ein Anderer nagt mit den Zaͤh⸗ 
nen, wenn's mit den Fingern nicht mehr recht 
fort will, ſo lange daran, bis er ihn zum Wei⸗ 
chen bringt; auch eine muͤhſame ſaure Ar⸗ 
beit! — Jener fitſchelt und nuddelt mit ſei⸗ 
nem ſtumpfen Meſſer eine Weile daran hin 
und her, und ſchreyt Viktoria, ſobald nur 
ein paar Faͤdchen nachgeben. — Und dann 
giebts wieder Andre, welche, ohne ſich lange 
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zu beſinnen, ihr Schwert ziehen — Dank; 
ſey es Alexandern, der dieſe Methode auf: 
gebracht haben foll! — und ihn entzwey⸗ 
hauen; und wenn ſie die Menſur allemal 
ſo zu treffen wuͤßten, daß der Hieb gerade 
mitten durch den Knoten ging, ſo waͤr es 
nicht zu laͤugnen, daß dieſe Art durchzukom⸗ 
men die beſte von allen iſt, weil fie die kuͤrze⸗ 
ſte iſt. Aber da giebt es eine Anzahl hitziger 
Köpfe, (Legion iſt ihr Name,) welche ihr 
Schwert aus der Scheide reiſſen, mit beiden 
Haͤnden faſſen, beide Augen feſt zudruͤcken, 
und nun links und rechts drauf loshauen, 
daß es ſchrecklich anzuſehn iſt: treffen ſie den 
Knoten, ſo iſt's gut; aber gemeiniglich 
hauen fie nur die Schnure entzwey, der 
Knoten bleibt dann an dem einen Ende feſt 
ſitzen, und fie find alſo immer nichts gebeſ⸗ 
ſert. — Von dieſen leztern war der un 
wie wir bald hören werden. 
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J eine Mutter haͤtte ſich gern geſtellt, 
N als war ihr an dem Triumph, den 
fie am naͤchſten Sonntage über ihre Widers 
ſacherin davon tragen ſollte, wenig oder gar 
nichts gelegen; fie unternahm es ſogar, ih: 
rem Gemahl, als er ihr denſelben angekuͤn⸗ 
digt hatte — vermuthlich weil fie gewiß 
wußte, daß er auf ſeinem Kopfe bleiben 
wuͤrde — einige Gegenvorſtellungen zu 
machen, und ihn zu bitten, daß er das Ur⸗ 
theil der Frau Paſtorin mildern möchte, weil 
ſie, wie ſie ihm verſicherte, ganz und gar 
keine Freundin von ſolchen offentlichen De- 
muͤthigungen ſey, die am Ende doch keine 
andern Folgen haͤtten, als daß ſie die Ver⸗ 
bitterung und den Haß nur vergrößerten: 
Aber ſie that dieß alles mit einer gewiſſen 
Miene, der man es leicht anſehen konnte, 
wie wenig ſie beym Worte gehalten zu wer— 
den wuͤnſchte, und ihre Weiblichkeit ſchim⸗ 
merte ſo augenſcheinlich durch ihre Philoſo— 
phie hindurch, daß man ſich wirklich daruͤber 
J3 
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wundern muß, daß ſie der Baron, da er 
doch ſchon faſt vier lange Jahre mit ihr ver⸗ 
heirathet war, nicht beym Worte nahm. 
Doch das that er nicht, ja er hatte ſogar die 
für einen vierjährigen Ehemann ganz uner⸗ 


hoͤrte Gefälligkeit, an ihrer innerlichen 


Freude herzlichen Antheil zu nehmen, und 
er ritt am Abend vergnuͤgter und zufriedner 
wieder weg, als er gekommen war. 


Achtundfunfzigſtes Kapitel. 


OTndeſſen zog ſich von der Gegend der 

Pfarrwohnung her ein fuͤrchterliches 
Ungewitter über den Haͤuptern meiner armen 
Aeltern zufammen. Der Herr Paſtor war 
der Jupiter, welcher auf Befehl feiner Juno 
die Donnerkeile auf ſie herabſchleuderte. 
Dieſe hatte vor der Thuͤre die ganze Unter⸗ 
redung meines Vaters mit ihrem Manne 
angehört, und man kann denken, was das 
für einen gewaltigen Sturm in ihrem Kopfe 


135 
anrichten mußte. Ihr waͤßriges Gehirn 
ſchaͤumte und warf Wellen, gleich der un⸗ 
geſtuͤmen See beym leztern Orkan in Bar⸗ 
bados. Ein Maͤdchen, gegen welches ſie 
immer die aͤußerſte Verachtung hatte blicken 
laſſen, dem ſie gram war wie der Suͤnde, 
das den Uebermuth ſo weit getrieben hatte, 
den Taffentrock der prima Donna im Dorfe 
durch ein Grosdetourkleid zu verdunkeln, 
ein ſolches Maͤdchen öffentlich im Angeſicht 
der ganzen Gemeinde um Verzeihung zu 
bitten, ein ſolches Mädchen kuͤnftig als Erb: 
Lehn und Gerichts - Frau auf Braunsdorf, 
als ihre Gebieterin und Patronin ehren zu 
muͤſſen, das war eine loſe Speiſe, für wel- 
cher ihrem ſchwachen Magen ekelte. 

Der erſte Ausfall ihrer Wuth war gegen 
ihren Mann gerichtet: ſie fing damit an, 
daß ſie ihm die Peruͤcke vom Kopfe riß, mit 
Fuͤßen trat und in eine Ecke der Stube 
ſchleuderte, und dieß war der Eingang zu 
einer langen Demonſtration, worinn ſie ihm 
bewies, daß Seine HochwohlEhrwuͤrden 
eine feige Memme, ein Schurke und der 


& 
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Himmel weiß, was alles noch wären, und 
daß, feines Binde- und Löſeſchluͤſſels unge⸗ 
achtet, er doch, ohne ausdrückliche Voll⸗ 
macht, nimmermehr die Macht haͤtte, im 
Namen feiner lieben Ehehaͤlfte etwas zu ver⸗ 
ſprechen, das ſie niemals zu halten feſt ent⸗ 
ſchloſſen ſey. — 

„Es iſt ein wahres Ungluͤck fuͤr mich arme 
Frau,“ ſchrie fie, „daß ich einen Mann 
„habe, der ſich aus nichts herauszufinden 
„weiß! Du biſt Paſtor, und weißt nicht 
„befler auf den Reſpekt zu halten, der deinem 
„Amte zukommt? Stehſt da wie ein Oel⸗ 
„götze, ſagſt kein ſtummes Wort, und läßt 
„dir mitſpielen wie einem Gaſſenjungen? 
„Und du“ — hier ſtemmte ſie beide Arme in 
die Seiten — „du willſt mich zwingen, dem 
„lüderlichen Weibsſtück Abbitte und Ehren⸗ 
„erklärung zu thun? Du! mich zwingen? 
„Ey! du ſaͤheſt mir darnach aus! Du haſt 
„nicht einmal die Courage, einen Baron zur 
„Thuͤre hinauszuſchmeißen, der dich in dei— 
„nem eigenen Hauſe mishandelt, und willſt 
„deine Frau zwingen? — Nimmermehr! — 
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„keine menſchliche Macht ſoll mich zu ſo einer 
„ſchimpflichen Handlung zwingen! — Ich 
„thu' es nicht, es mag werden wie es will! 
„Ich will's vor Gott und der ganzen Welt 
„behaupten, beſchwöoͤren will ich's, daß das 
„Menſch ſeine Hure iſt, und weiter nichts! 
„und ich ſollte ihr's noch obendrein abbitten, 
„daß ich fie beym rechten Namen genannt 
„habe? Daraus wird nichts! Nun und nim⸗ 
„mermehr nicht! Und du kannſt ſo etwas 
„verſprechen? He? Pfui über den Einfalts— 
„pinſel! Iſt dir denn die Ehre und Schande 
„deiner Frau fo ganz einerley?“ 


Neunundfunfzigſtes Kapitel. 
Hi Frau Paſtorin hätte gern noch wei: 


| ter fortgeredt, denn fie hatte noch 
ſo manches auf dem Herzen — und was hat 
eine Frau nicht alles auf dem Herzen, ſobald 
ſie ſich mit ihrem Manne zankt? — wenn es 
ihr nicht an Athem gefehlt hatte; aber fie 


& 


3 3 


hatte fo ſtark und ſchnell hinter einander fort 
geſchrieen, daß ihr die Stimme verſagte, und 
ſie fiel auf einen Stuhl hin und ſchnappte 
nach Luft, wie ein Fiſch, den die Sonne auf 
den Kopf brennt. Der Herr Paſtor machte 
ſich dieſe Gelegenheit ſchnell zu Nutze — 
denn es ward ihm ſelten ſo wohl, daß ſeine 
Frau Gemahlin eine ſolche Pauſe machte und 
ihn zum Worte kommen ließ — und nahm 
das Wort: „Du willſt ſo klug ſeyn,“ ſagte 
er, „und biſt doch in der That manchmal ſo 
„einfältig, daß man Mitleiden mit dir haben 
„muß! Denkſt du denn, daß es mein Ernſt 
„war, als ich's dem Baron verſprach? Siehſt 
„du denn nicht ein, daß ich's nur that, weil 
„ich keine andere Moͤglichkeit vor mir ſah, 


„von dem Wuͤtrich loszukommen? Er ſoll 


mir ſchon für alle Gewaltthoͤtigkeiten buͤßen, 
„die er auf meiner eignen Stube an mir ver: 
zuͤbt hat! Er ſoll's erfahren, mit wem er's 
„zu thun hat; dafür ſteh ich dir! So wohl⸗ 
„feil kommt man mit mir nicht los! Ich 


„weiß ſchon ein Mittel, mich zu raͤchen! — 


„Den Augenblick ſchicke ich einen Expreſſen 


„en feinen Herrn Vater, der ſoll ſchon die 
„gd ze ſchoͤne Affuͤhrung feines lieben Soͤhn⸗ 
„chens erfahren! ich will Seiner Excellenz 
„alles haarklein ſchreiben. Entweder iſt 
„das Mädchen feine Maͤtreſſe, wie ich ge: 
„wiß glaube, oder er ift wirklich fo einfältig 
»„geweſen, ſich in Geheim mit ihr zu vers 
„heirathen. Ihro Exellenz werden gewiß 
„mit dem einen ſo wenig zufrieden ſeyn, 
„wie mit dem andern. — Wir wollen 
„doch ſehn, wer am Ende Recht behält, wir 
„oder Er?“ 


— 


Sechzigſtes Kapitel. 


Hu war es, glaube ich, ſeit der Braut⸗ 
nacht das erſtemal — daß heißt ſeit 
vierzehn vollen Jahren — daß der Frau 
Paſtorin im vollen Ernſte die Luſt ankam, 
ihren Mann von ganzen Herzen zu küſſen, 
und wirklich kam dem guten Paſtor dieſer 
Anfall von Zaͤrtlichkeit ſo unerwartet, und 
ſie befriedigte ihr Verlangen ſo herzlich, 
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daß der arme Mann glaubte, fein Ende ſey 
da. Dießmal kam er aber noch mit zwey 
naſſen Backen und einigen blauen Flecken 
im Geſicht davon. Die Frau Paſtorin fprang 
hierauf wie unſinnig für Freude in der Stube 
herum, holte die Materialien, welche den 
Untergang ihrer Feindin bewirken ſollten, 
Feder, Dinte und Papier herbey, ſezte den 
Stuhl am Schreibtiſche zurechte, kurz, ſie 
war in ihrem ganzen Leben nicht ſo bereit⸗ 
willig und aͤmſig geweſen, ihren Mann zu 
bedienen, als dießmal. So lange ihr Mann 
ſchrieb — und das dauerte ziemlich lange, 
denn das Schreiben war ſeine Staͤrke eben 
nicht — ging ſie ihm nicht von der Seite, 
wiederholte jedes Wort, das er hinſchrieb, 
wohl zwanzigmal, und unterſuchte und uͤber⸗ 
dachte jeden feiner Ausdrücke, ob er ſchicklich 
und nachdrucksvoll genug fey, bey Seiner Ex⸗ 
cellenz die Wirkung zu thun, die ſie davon 
erwartete. Da es darauf ankam, eine Schil⸗ 
derung von meiner Mutter zu machen — weil 
es doch, wie dieſes menſchenfreundliche Ehe⸗ 
paar nicht ohne Grund urtheilte, vor allen 


Dingen noͤthig war, Seiner Excellenz eine 
kleine Beſchreibung von dem Weibsbilde zu 
geben, welches ſeinen Sohn ſo boshafter 
Weiſe verführte — ſo fehlte nicht viel, daß ſie 
ihrem Manne nicht die Feder aus der Hand 
riß und ſelbſt ſchrieb; nur die Vorſtellung des 
Herrn Paſtors, daß es nicht ſchicklich ſey, 
daß Seine Exellenz einen Brief von zweyer— 
ley Hand geſchrieben erhielten, hielt fie da: 
von zuruͤck, und machte, daß ſie ſich endlich 
nur damit begnuͤgte, ihm meiner Mutter 
Portrait in die Feder zu diktiren. Jeder 
wird ſich leicht vorſtellen koͤnnen, daß die 
Zeichnung gewiß eher in Callots als in Ra⸗ 
phaels Manier gemacht war. Endlich war 
der Brief fertig, und er ward augenblicklich 
durch einen reitenden Boten nach der Reſi⸗ 
denz abgeſchickt. 


m 
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Einundſechzigſtes Kapitel. 


2 *r Bote kam des andern Tages eben 
an, als Ihro Exellenz in ihrem Ka⸗ 
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binette über einer ihrer wichtigſten Morgen: 
beſchaͤftigungen ſchwitzten; Sie tranken Cho: 
kolade: und er mochte, des Paſtors gemeſ— 
ſenem Befehl nach, die Bedienten verſichern, 
wie er wollte, daß ſein Brief die wichtigſten 
Nachrichten für Ihro Exellenz enthielt, und 
daß er ihn ſo ſchnell als moͤglich und zwar 
in des Miniſters eigene Haͤnde uͤbergeben 
muͤßte, ſo wurde er doch nicht vorgelaſſen, 
denn Seine Excellenz, und folglich auch die 
Bedienten, (weil doch dieſe immer die Grund⸗ 
ſatze ihrer Herren annehmen) waren nun 
einmal Reſt überzeugt, daß die wichtigſten 
und dringendſten Aufträge und Nachrichten 
nicht ins Kabinet, ſondern in die Antiehambre 
gehören. 

Erſt nach zwey vollen Stunden wurde 
der Miniſter ſichtbar, und alſo auch erſt der 
Brief uͤbergeben, und nachdem die Audienz 
vorbey war, das heißt, nachdem Ihro 
Excellenz ungefahr eine halbe Stunde lang 
im Saale herumgegangen waren, eine 

Nenge tiefer demuthsvoller Buͤcklinge mit 
eben ſo viel gnaͤdigen und ſteifen Kopfnickern 
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beantwortet, und ein paar Dutzend unter⸗ 
thaͤnige Antraͤge oder Memoriale, wovon 
ſie kein einziges laſen, mit einem zweydeuti⸗ 
gen „wir wollen ſehn, wir werden darauf 
bedacht ſeyn, wir wollen es Seiner Durch⸗ 
laucht vortragen u. ſ. w.“ angenommen hat⸗ 
ten, verfuͤgten Sie ſich wieder ins Kabinet, 
nm ſich von dieſer Ermuͤdung zu erholen, 
und ließen ſich vom Sekretaͤr den Brief des 
Paſtor vorleſen. 

Vielleicht macht es dem Leſer Ver 
gnuͤgen, wenn ich ihm die ganze Unterre⸗ 
dung zwiſchen Ihro Excellenz und 1 
Sekretaͤr herſchreibe. 


EN 
Die Scene ift das Kabinet des Mi⸗ 
niſters. 


Der Miniſter allein; wiſcht ſich im Her⸗ 
eintreten den Schweiß von der Stirne, und wirft 
ein Paket Memoriale auf einen Tiſch.) Das iſt 
eine Plage mit dem Volke! — Der Eine 
will einen Prozeß gewinnen, der Andre will 
Fuͤrſprache bey dem Fürſten; Der will ein 
Amt haben, Jener bettelt um Zulage! Und 
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das Zeugs muß man nun alles fo mit anhoͤ⸗ 
ren! — Es iſt halter eine ganz ſchöne Sache 

Miniſter ſeyn, aber, bey meiner Seele, auch 
keine leichte! — Unſer Laͤndchen iſt doch nur 
ein Kaͤſe von einem Lande, und doch giebt's 
halter immer was zu lamentiren und zu bit: 
ten und betteln, daß einem die Ohren gellen 
möchten! Nun möcht' ich wiſſen, wie's 
manchmal den Miniſtern in groͤßern Ländern 
zu Muthe waͤr! Ich daͤchte, die duͤrften Tag 
und Nacht keinen Fuß aus der Antichambre 
herausſetzen! — Ah! gut, daß mir der 
Brief einfaͤllt; bald haͤtt' ich's vergeſſen! 
man hat ſo vielerley im Kopfe! (Klingelt; 
ein Bedienter tritt herein.) — Der Sekretaͤr 
ſoll kommen! man fix! — (Bedienter ab.) 
Ich möchte ſchon wiſſen, was drinn ſteht; es 
ſoll halter eine wichtige Sache ſeyn; ich bin 
doch neugierig! — Cieſt.) A fon Excellence 
Monſieur le Miniftre & Baron de Wurm- 
feld — Der dumme Kerl haͤtte auch wohl 
konnen meinen ganzen Titel drauf ſchrei— 
ben! — (Sieht unruhig nach der Thuͤre.) 
Nun kommt der verdammte Sekretär wieder 
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nicht! — (Der Sekretaͤr tritt herein.) Donner 
und Wetter, wo bleibt Er denn? 

Sekretär. Was befehlen Ihre Excel— 
lenz? 

Winiſter. Was ich befehle? — Spu: 
den ſoll Er ſich, wenn ich Ihn haben will! 
Da hab ich alleweile eine Depeſche bekommen 
durch eine Staffette, es ſollen Sachen von 
großer Wichtigkeit drinn ſtehn; ich bin doch 
curids, was es ſeyn mag? Da leſ' Er! fein 
fix! — (Der Sekretaͤr oͤffnet den Brief.) Seh 
Er man erſt nach der Unterſchrift. 
Sekretär (lief) „Ew. Exeellenz unter: 
„thaͤniger und zu Gebet und Fuͤrbitte bereit⸗ 
„willigſter Barnabas Amade Schmellfun- 
„gus der Zeit Paſtor an der Kirche zu 
„Braunsdorf.“ 

Winiſter. Von meinem Pfarrer? was 
Teufels hat mir der Kerl wichtiges zu ſchrei— 
ben? Gewiß eine Betteley! Er wird wieder 
Zulage haben wollen, wie vorm Jahre. Nein, 
nein! daraus wird nichts; ſchreib' Er ihm 
das man wieder, Sekretaͤr! 


Erſter Theil, K 
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Sekretär. Befehlen Ihre Exeellenz, daß 
ich Ihnen den Brief vorleſen ſoll? 

Miniſter. Meinetwegen! Spud' Er 
ſich man, Sekretaͤr; ich muß hernach zum 
Fuͤrſten hinaus aufs Luſtſchloß. 

Sekretär (lieſt.) „Ew. Excellenz werden 
„in ganz unterthaͤnigſten Gnaden zu vermer⸗ 
„een geruhen daß Ew. Excellenz mit gegen: 
„waͤrtigen ſchlechten Zeilen ineommodire — “ 

Winiſter. Schon recht, chen Mee 
man weiter, Sekretaͤr! 

Sekretär (lieſt.) „maßen ich zuförderſt 
„mich nothgedrungen ſehe mich bey Ew. Ex⸗ 
„eellenz über die ſchlechte Aufführung Hoch⸗ 
„derofelben gnaͤdigen Herrn Sohnes dem 
„Herrn Barone zu beſchweren— “ 

Winiſter. Wie? was? über meinen 
Sohn? Wie kommen der Kerl und mein 
Sohn zuſammen? 

Sekretär (lieſt.) „welcher ſo eben augen⸗ 
vblicklich bey mir geweſen und mich auf mei⸗ 
zner eignen Stube in meinem eignen Hauſe 
„recht vorſezlicher und grauſamer weiſe ges 
„mishandelt und ſogar mit dem Seitenge⸗ 
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„wehr ohne Anſehn der geheiligten Perſon 
„eines treuen Arbeiters im Weinberge 
„Chriſti zu erſtechen gedroht weil ich Ihro 
„Gnaden einige wohlgemeynte Vermahnun⸗ 
„gen und Vorſtellungen machte um fein fünd: 
„liches und den Fleiſchesluͤſten ergebenes 
„Herze von den Lockungen des Widerſachers 
„abzufehren — “ 

Minifter. Aha! dacht' ichs doch, daß 
ſo etwas herauskommen wuͤrde! — Was 
gehn denn dem Bibelhuſaren meines Sohnes 
Fleiſchesluͤſte an? Daß ſich doch die Schwarz⸗ 
roͤcke in alles mengen! — Das moͤcht' ich 
doch wiſſen, wer ihm Ordre gegeben hat, mei⸗ 
nes Sohnes Hofmeiſter zu ſeyn? 

Sekretär (lieſt.) „denn der Leidige hat 
„ihn verblendet daß er ſich mit einem luͤder⸗ 
„lichen Weibsſtuͤck behangen hat —“ 

Minifter. Hahaha! wenns weiter nichts 
iſt! Eine Maͤdchengeſchichte! Ja, ja! die 
können die Schwarzroͤcke gar nicht verdauen; 
und doch ſind ſie ſelber auf die Maͤdchen, wie 
der Teufel auf die Seelen! 
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Sekretär (lieſt.) „aus dem Dorfe von 
„Ew. Excellenz Unterthanen“ — 

Miniſter. Nun, iſt's denn nicht beſſer, 
daß der Junge nicht auslatſcht, als wenn er 
Andern ins Gehege ginge? 

Sekretär (lieſt.) „und ich kann Ew. Er: 
„cellenz bey meinem Amte verſichern daß 
„gar nichts an dem Mädchen iſt und fie 
„muß es Ihro Gnaden gethan haben daß 
„er fo raſend verliebt in fie iſt und lieber 
„Gott wo ſoll's auch herkommen denn ihr 
„Vater war der alte Brand ein Mann mit 
„dem kein Menſch recht wußte wie oder 
„wenn und die Mutter war eine Frau der 
„ale Weiber im Dorfe zu ſchlecht waren und 
„fie ſah ſelbſt meine liebe Frau nicht über 
„die Achſel an und der Mann und ſein 
„Bruder der noch hier lebt kein Menſch 
„weiß wovon waren ſo ſuperklug daß ſie oft⸗ 
„mals klüger waren als ich“ — 

WMiniſter (lacht.) Kann halter wohl moͤg⸗ 
lich ſeyn mein guter ehrlicher Baftor! 

Sekretär (lieſt.) „und das Mädchen 
„ſieht nach gar nichts aus man ſoll ſich zwar 
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„uber feines Naͤchſten Fehler und Gebrechen 
„nicht aufhalten und ſpotten wie die Schrift 
vſagt und fie hat triefende Augen und große 
plumpe breite Beine wie eine Ente und 
„hat Arme wie eine Waſchfrau und ſchielt 
„gar mit dem einen Auge und man weiß gar 
„nicht wo's ihr ſitzt und ich will zwar nichts 
„geſagt haben die Leute im Dorfe munkeln 
„gar davon als wenn fie ſchon ein Kleines 
„gehabt haͤtte ganz richtig mag's auch wohl 
„nicht damit ſeyn denn fie hat einen Jungen 
„bey ſich von dem ſie den Leuten weiß macht 
„iie hatten ihn gefunden je nun ihren ſeeli⸗ 
gen Vater den alten Narren konnte fie 
„wohl betruͤgen das war keine Kunſt aber 
„wie geſagt Ihro Gnaden der Herr Baron 
„ind ganz naͤrriſch nach ihr und er hat fie 
„fe proper herausſtafiert wie eine Prinzeßin 
„und meine liebe Frau und die andern ge: 
„meinen Weiber im Dorfe gehen neben ihr 
„her wie die Maͤgde und fie hat ſchon man- 
„chen ehrlichen Manne bey ſeiner Frau boͤſes 
„Spiel gemacht“ — i 
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Miniſter. Ey nun, wenns der Junge 
bezahlen kann, wen gehts denn was an? Nicht 
wahr, Sekretaͤr? — Aber ich merk's ſchon, 
die Frau Paſtorin wird da jaloux uͤber ſeyn? 

Sekretär (lieſt.) „und da hat er mir 
„geſagt daß fie feine rechtmaͤßige Spread 
„ware“ — 

Minifter Cauffpringend.) Donner und 
Wetter! wie war das, Sekretaͤr? 

Sekretär (lieſt.) „daß fie feine recht⸗ 
„mäßige Gemahlin waͤre und daß ich fie 
„als unſre gnaͤdige Frau reſpektiren müßte 
„und da ich weiß wie Ew. Excellenz die hohe 
„Ehre und das Anſehn Dero Hochwohlge— 
„bornen Hauſes am Herzen liegt fo ſagten 
„meine liebe Frau und ich gleich zu einander 


„das ſollte mich doch ſehr wundern wenn i 


„Seine Excellenz das fo zufrieden wären 
„ich muß ihnen doch gleich Nachricht von 
„der Sache geben wenn's Gottes und ſein 
„gnädiger Wille iſt je nun meinetwegen in 
„Gottes Nahmen fo wollen wir die lieder— 
„liche Vettel als die gnaͤdige Frau Baronin 
„in ehriſtlicher Demuth reſpektiren zuletzt 
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„bitte nochmals meine Kuͤhnheit unterthaͤ⸗ 
„nigſt zu verzeihen und mir durch ein paar 
„zeilhen gnaͤdige Antwort zu befehlen wie 
„ich und meine liebe Frau uns dabey zu ver⸗ 
„halten haben und gehorſamſt zu ſeyn Ew. 
„Excellenz — “ 

Miniſter. Seine rechtmaͤßige Gemah⸗ 


lin? Das Menſch? Ein Bauermaͤdchen! — 


Donner und Wetter! Sekretär, das iſt zum 
raſend werden! — (Stampft mit dem Fuße.) 
— Schick Er in continenti hin, und laß Er 
das Menſch arretiren! — Ins Zuchthaus 
will ich ſie ſetzen laſſen, und meinen unge⸗ 
rathnen Sohn dazu! — Nun? was ſteht 
er da und hat Maulaffen feil? 

Sekretär. Wenn mir Ihre Excellenz 
erlauben wollten, Ihnen meine Meynung 
zu fagen — 

Miniſter. Nun, was fuͤr eine? Man 
fir heraus damit! — 

Sekretär. Ich wollte Ew. Excellenz 


wohl unterthaͤnig rathen, die Sache lieber 


in der Stille abzuthun. Es iſt, deucht mir, 
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beſſer, wenn man dabey, fo viel moglich, alles 
Aufſehn vermeidet. 

Winiſter. Das will ich aber EN. 
Aufſehn vermeiden! — Schau doch! — 
Donner und Wetter! bin ich nicht Minifter ? 
Kann ich nicht Aufſehn machen, wenn ich 
ſchaffe? 

Sekretär. Erlauben Ihro Excellenz, das 
Aufſehen iſt zweyerley: einmal das, welches 
Ihre Excellenz Ihrem Stande und Charak⸗ 
ter gemaͤß machen koͤnnen und machen muͤſſen, 
mit einem Worte, das, welches Euer Excel⸗ 
lenz bey der Welt Ehre bringt: dann giebt 
es aber noch ein anders — * 

Miniſter. Er redt, wie wenns gedruckt 
waͤr'! — Ich fang's halter an zu penetriren. 
Er meynt alſo — N 

Sekretär. Ihro Excellenz haben's Ih⸗ 
rer hohen und ſcharfen Ein ſicht gemäß aufs 
Haar getroffen. — Was braucht's die Welt 
zu erfahren, daß der Herr Baron die Unbe⸗ 
ſonnenheit begangen hat, auf Ew. Excellenz 
hochadelichen Stammbaum einen veraͤchtli⸗ 
chen bürgerlichen Zweig zu pfropfen? 
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Miniſter. Das war gut geſagt, Sekre⸗ 
taͤr! bey meiner Ehre, recht ſehr gut! — 
Nun? 

Sekretär. Mein unmaßgeblicher Rath 
waͤr' alſo, wir ſuchten uns vor allen Dingen 
erſt zu informiren, ob das Maͤdchen nur des 
Herrn Barons Mätreffe iſt, oder ob er ſich 
wirklich in Geheim mit ihr verheurathet hat. 
Iſt das erſtere — 

Miniſter. Da hat's halter gar nichts 
zu bedeuten, und wenn der Junge zehn Maͤ⸗ 
treſſen hielt, lieber als ſo Einen dummen 
Streich! 

Sekretär. Iſt aber das leztere — 
Winiſter. Wenn er das Menſch geheu— 
rathet hat, meynt Er? — Ja, was machen 
wir da mit ihr, Sekretaͤr? — Wenn's ein 
Junge wär’, fo wuͤßt' ich wohl, was ich thaͤt; 
ich ſchickte ſie mit dem naͤchſten Transport, 
den unſer Nachbar abliefern laͤßt, nach Ame⸗ 
rika. 

Sekretär (nach einigem Nachſinnen.) Am 
beſten wird's ſeyn, wenn wir uns vor allen 
Dingen in der Stille ihrer Perſon verſichern, 
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und fie an einen Ort bringen, wo fie der Herr 
Baron ſo bald nicht wieder zu Geſichte be⸗ 
kommt. Iſt dann weiter nichts zwiſchen ih⸗ 
nen vorgefallen, fo konnen wir fie ja allemal 
wieder laufen laſſen; ſind ſie aber heimlich 
vermaͤhlt, ſo annulliren wir die Ehe unter 
der Hand — 
Winiſter. Geht das an, Sekretaͤr? 


Sekretär. Warum nicht? Sind Ihro 


Exeellenz nicht hier Conſiſtorium, Regierung 
und alles in allem? — Und uͤberdem iſt ja 
dieſe Ehe matrimonium clandeſtinum, fine 
conſenſu patris initum, und eine ſolche Ehe 
iſt ja ſchon ipſo jure nicht gültig. 
Miniſter. Ja, ja, es iſt wahr! — ich 
beſinne mich! — Nun, Sekretaͤr, fo mach' 
Er's man ſo! — Aber man ſo in der Stille, 
daß kein Menſch etwas davon ſpuͤrt! 
(Sekretaͤr macht einen Buͤckling 
und geht ab.) 
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Seoenunpfechzigfies Kapitel. 


11» wenn der gute Herr Paſtor um eine 
Superintendentenſtelle angehalten haͤt⸗ 
te, ſo haͤtte die Frau Paſtorin der Vokation 
nicht unruhiger und ſehnſuchtvoller entgegen⸗ 
ſehen konnen, als fie die Ruͤckkunft des Bo⸗ 
ten erwartete. Es vergingen drey Tage, 
und er kam immer noch nicht zuruͤck! End⸗ 
lich erſchien er, und brachte — keine „paar 
Zeilchen“ von Seiner Excellenz mit, nicht 
einmal eine muͤndliche Antwort! — Nun⸗ 
mehr ging des armen Paſtors Hauskreuz 
von neuem an! Seine liebe Hausehre ließ 
ihren ganzen Unmuth an ihm aus. Und 
wahrhaftig, die arme Frau befand ſich in der 
allerkritiſcheſten Lage von der Welt! Mit je⸗ 
der Stunde, welche den Sonntag naͤher 
herbeybrachte, fuͤhlte ſie die Krone auf ihrem 
Haupte, welche ſie bis hieher ſo unverlezt und 
unerſchuͤttert erhalten hatte, wanken. Schon 
war es Sonnabend Morgen! nur noch vier 
undzwanzig Stunden, und fie füllt ab! — 
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Doch wenn die Noth am höoͤchſten ſteigt, 
iſt die Huͤlfe am naͤchſten! Dieß erfuhr we 
unſere Frau Paſtorin. 


Dreyundſechzigſtes Kapitel. 
Wen ſchwerlich kann der große Fried⸗ 


rich dem Tage einer entſcheidenden 
Schlacht, oder dem Tage eines entſcheiden⸗ 
den Sieges — denn bey ihm find doch beis 
des nur Synonima! — mit größerer Unger 
duld entgegengeſehen haben, als meine gute 
Mutter dem naͤchſten Sonntag, dem Tage, 
an dem auch ſie einen entſcheidenden Triumph 
über ihre Feindin davon tragen ſollte! Sie 
zahlte alle Minuten; und nach dem Maaße, 
als er naͤher herbeyruͤckte, wuchs auch ihre 
Ungeduld. — Sie lag eben am Sonng⸗ 
bend früh auf ihrem Bette, und laͤchelte dem 
jungen Tage, welcher hinter den Spitzen 
der Berge hervor zu ihrem Kammerfenſter 
hereingukte, freundlich entgegen, aber viel 


r ͤ . T ꝛ—sQ——— —7rͥ———ͤ ͤ— 


157 


freundlicher als irgend einem andern, weil 
er der lezte war, welcher zwiſchen ihr und 
der Erfuͤllung ihrer Wuͤnſche mitten inne 
ſtand, als auf einmal mit wiederholten Schlaͤ⸗ 
gen an die Hausthuͤre gepocht wurde. 


Meine Mutter ſprang aus dem Bette, 
warf ihre Kleider uͤber ſich, und lief die 
Treppe hinunter, um die Thuͤre zu öffnen. 
— Mein Oheim, dem der Laͤrmen auch 
aufgeweckt hatte, ſtand auf, trat an's Fen⸗ 
ſter, und ſah einen Wagen vor der Thuͤre 
ſtehen, mit vier Pferden beſpannt, und 


zwey Mannesperſonen, in Mäntel verhilft, 


dabey. Er öffnete eben das Fenſter, um 
zu fragen, was ſie verlangten? als meine 
Mutter den Riegel zuruͤckſchob, und zur 
Thüre heraus trat. Sogleich ſprangen die 
beiden Maͤnner auf ſie zu, ergriffen ſie an 
beiden Armen, warfen ſie, ihres Schreyens 
und Widerſtrebens ungeachtet, in den Wa⸗ 
gen hinein, ſprangen hinterdrein, und ehe 
noch mein Oheim, welcher, um meiner 
Mutter beyzuſtehen, herbey eilte, die Trep⸗ 
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pe herabkommen konnte, war ſchon der Wa⸗ 
gen uͤber alle Berge! 


Vierundſechzigſtes Kapitel. 


Mu Oheim wußte lange Zeit nicht, 
wie er ſich dieſe Begebenheit erklaͤren 
ſollte? Er rufte ſich alles Vergangene vom 
geringſten Umſtande bis zum groͤßten ins Ge⸗ 
daͤchtniß zurück; er ſtellte alle Umſtaͤnde und 
Begebenheiten neben einander, und verglich 
fie ſorgfaͤltig, ob er vielleicht etwas entdecken 
koͤnnte, das ihm Licht in dieſer Sache gaͤbe. 
Er ſah endlich einen Schein, welcher ihm 
dieſe aͤgyptiſche Finſterniß wirklich in etwas 
erhellte; aber eben dieſer Schein war es, 
der ihn in ſeinen Muthmaßungen irre fuͤhr⸗ 
te, ohne eben deswegen ein Irrlicht zu ſeyn. 
Die Begebenheit des verwichnen Sonn⸗ 
tags in der Kirche, die Hitze, mit welcher ſich 
der Baron dabey betragen hatte, der men⸗ 
ſchenfreundliche verſoͤhnliche Charakter der 
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Frau Paftorin, der ihm von Alters her noch 
wohl bekannt war, alles dieſes zuſammen 
genommen ließ ihn vermuthen, daß die leztere 
aͤußerſt aufgebracht auf meine Mutter ſeyn 
muͤßte: konnte ſie alſo nicht durch ihr Sprach⸗ 
rohr, den Herrn Paſtor, dem Vater des 
Barons von dem ganzen Vorfalle Nachricht 
gegeben haben? Konnte dieſer nicht gegen 
meine Mutter Boͤſes im Sinne haben? — 

Bis hieher ſchloß er ſehr richtig: Aber 
wir armen Sterblichen ſind nun einmal dazu 
verdammt, immer die Wahrheit vor uns zu 
ſehen, und, ſobald wir die Hand ausſtrecken, 
ſie zu haſchen, doch ſo oft nur ihren Schat⸗ 
ten zu greifen! — 

Kann nicht, ſchloß mein Oheim weiter, 
der Baron einen Wink davon erhalten haben, 
und ſeine Geliebte auf dieſe Art fuͤr den Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten ſeines Vaters in Sicherheit 
zu bringen ſuchen? — 

Aber die gewaltſame Art, mit der er das 
gethan hatte? Und uͤberdem hatte er ſich 
die ganze Woche uͤber nicht bey meiner Mut⸗ 
ter ſehen laſſen? — 


Vielleicht that er alles das nur zum 
Scheine, um ſeine Abſichten deſto beſſer zu 
verbergen! — | 

Wenn fih dann die Sache wirklich fo 
verhielt, ſo mußte wahrſcheinlicherweiſe der 
Baron meinem Oheim uͤber kurz oder lang 
einige Nachrichten von ſich und meiner Mut⸗ 
ter geben, und dieſes entſchloß ſich mein 
Oheim geduldig abzuwarten. —— — — 


Fuͤnfundſechzigſtes Kapitel. 


Ae meines Oheims Geduldfaden war ſo 

ſchwach! ſo ſchwach! — wahrhaftig, 

man haͤtte Muͤhe gehabt, eine Fliege damit 

feſtzuhalten! Man hat alſo alle Urſache, ſich 

zu wundern, daß er vierzehn Tage lang hielt; 

aber nun haͤtte er ſich auch kein Haar breit 
länger dehnen laſſen! 

Mein Oheim entſchloß ſich, ſelbſt nach 

der Stadt in des Barons Wohnung zu gehen, 
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um Entdeckungen zu machen: Und welche 
waren das! — gewiß die krankendſten, die 
er machen konnte. 

Man ſagte ihm: der Baron ſey von 
feinem Vater über Hals uber Kopf nach der 
Reſidenz berufen, und von da unter der 
Aufſicht eines alten finſtern Hofmeiſters auf 
Reiſen geſchickt worden. Die Urſachen die⸗ 
ſer gaͤhlingen Veraͤnderung wußte man ihm 
zwar nicht ganz gewiß anzugeben, doch 
ſprach man ſtark davon, daß ſich der Baron 
mit einer ſchlechten Weibsperſon von ganz 
geringem Stande ein wenig zu weit einge— 
laſſen habe; und dieſerwegen habe ihn ſein 
Vater fo hurtig und fo weit als moglich zu 
entfernen geſucht. 

Mein Oheim ſuchte den Tag der Abreiſe 
des Barons genau zu erfahren, und es war 
gerade der von meiner Mutter Entfuͤhrung: 
der Baron konnte es alſo nicht geweſen ſeyn, 
der meine Mutter hatte entfuͤhren laſſen, 
denn er war, wie man meinen Oheim gewiß 
verſicherte, bis zum Augenblicke, da er in 
den Wagen ſtieg, von feines Vaters Bedien: 

Erſter Theil. L 
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ten und feinem alten Hofmeiſter ſehr bi 
bewacht worden. 


Seechsundſechzigſtes Kapitel. 
Men Oheim kam menſchenfeindlicher 


als jemals wieder zuruck. Er ſchien 
dieſe ungluͤckliche Begebenheit für ein Privi⸗ 
legium für ſich anzuſehn, das ganze menfch: 
liche Geſchlecht für eine Mörder⸗ und Raͤuber⸗ 
bande zu halten. Nunmehr wurde er öffent: 
lich ein erklaͤrter Anhaͤnger und Vertheidiger 
des Syſtems des bellum omnium contra 
omnes, welches er bisher nur heimlich gewe⸗ 
ſen war. Selbſt ich, der ich doch vorher ſein 
kleiner Liebling war, ſelbſt ich durfte ihm 
kaum mehr zu nahe kommen; er bekuͤmmerte 
ſich wenig oder gar nicht mehr um mich, und 
ohne eine alte Magd, welche noch von mei— 
ner Großmutter Zeiten her im Hauſe war, 
waͤr' ich vielleicht ganz und gar verwildert. 
Doch war feine Liebe gegen mich nicht vollig 
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verloſchen; fie war nur eingeſchlafen, und ein 
kleiner Zufall, der ſich kurz nachher ereignete, 
weckte fie ganzlich wieder auf. 


Die Lieblingsbluhmen meines Großva⸗ 
ters waren immer die Veilchen geweſen, er 
freute ſich von einem Fruͤhjahre zum andern 
darauf: dieſerwegen hatte meine Mutter vier 
der ſchoͤnſten und vollſten Veilchenſtöckchen 
aus unſerm Garten um ſein Grab herum 
gepflanzt. Sie wollte alle Jahre den erſten 
May den Todestag meines Großvaters auf 
feinem Grabe feyern, ich follte dann mit von 
der Partie ſeyn, und da wollten wir von den 
Bluhmen auf ſeinem Grabe Kraͤnze flechten, 
Lieder und Grabgeſaͤnge dazu ſingen, und der 
Himmel weiß was alles noch machen. Sie 
hatte mir von dieſer Feyerlichkeit ſo oft und 
ſo viel vorgeredet, daß ich mir in meiner 
kindiſchen Phantaſie wer weiß was Luſtiges 
und Anmuthiges darunter vorſtellte, und 
kaum dieſes merkwuͤrdige Feſt erwarten konn⸗ 
te. Ich fragte alle Tage, ob nicht der erſte 
May bald kommen wuͤrde? 
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deine Leſer werden ſich ohne Zweifel 
wundern, wo meine Mutter ſolche ſchwaͤr⸗ 
meriſche Einfaͤlle hernahm? und ich ſehe alle⸗ 
weile, daß ich ſelbſt daran ſchuld bin, daß ſie 
ſich wundern; denn ſie wuͤrden es erſparen 
können, wenn ich ihnen nur einen Wink von 
der großen Veraͤnderung gegeben haͤtte, die 
mit meiner Mutter waͤhrend ihres Eheſtands 
vorgegangen war. Doch das kann ich noch 
nachholen, und fie werden dann ſehen, daß 
es ganz natuͤrlich zuging. 

Der Baron hatte ſichs in den Kopf geſezt, 
den Geiſt meiner Mutter auszubilden; was 
konnte er alſo, um dieſen Vorſatz ſo bald als 
möglich ins Werk zu ſetzen, klügeres thun, 
als ihr einen Schwall von neuen Schriften, 
Schauſpielen, Dramen, Tragodien, Ro⸗ 
manen und Muſenalmanachen zu leſen ge⸗ 
ben? Das that er dann auch wirklich, und 
es waͤhrte nicht lange, ſo ſah er die Fruͤchte 
ſeiner guten Bemuͤhungen. Dieſe Mittel 
ſchlugen gar wunderſam bey ihr an; denn ſie 
hatte kaum einige Duzend Oktav⸗ oder Duo⸗ 
dezbaͤndchen mit Kupfern von Chodowiecky 
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und Geyſer durchgeleſen, fo war fie ſchon vom 
Kopfe bis zu den Füßen umgeformt; fie wurde 
bis zum Erſtaunen empfindſam: ſie ſah alles 
ganz anders, und ſie sat alles ganz anders. 
Der Tag brach nicht mehr für fie an, er 
wurde ihr auf den Fluͤgeln der Morgenrs⸗ 
the entgegengetragen — ſie ſchnitt keine 
einzige Roſe mehr mit ihrem Meſſer ab, ſie 
brach ſie alle — ſie band keinen Bluhmen⸗ 
ſtrauß mehr, ſie wand lauter Kraͤnze und 
Roſenketten — fie ging keinen Schritt mehr 
ſpatzieren — ſie ſchlenderte alles durch be⸗ 
bluͤhmte Wieſen hin — und wenn ſie auch 
auf ihren Abend» oder Morgenſpatziergaͤngen 
von oben bis unten madennaß wurde, ſo 
haͤtte es ihr doch keine lebendige Seele einre⸗ 
den konnen, daß ein ſtarker Thau fiel; nein! 
das waren lauter Perlen und Diamanten, 
womit Aurorens oder irgend einer andern 
himmliſchen Herrſchaft Hand die Fluren 
beſaͤete — Der Mond durfte ſich nicht mehr 
unterſtehen, fie zu beſcheinen, er mußte alles: 
auf fie herab lächeln — Und wenn fie dann 
das All ſo betrachtete, wenn ihr gieriger 
L 3 
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Blick in den Schaͤtzen der Schöpfung: fo 
wuͤhlte, und all die Schonheiten ein ſaugte, 
dann ward ihr ſo heimlich ums Herz, ſie 
fühlte ſich dann in einem unermeßlichen 
Meere von Wonne ulld Entzuͤcken ſchwim⸗ 
men, und ſchmiegte ſich ſo traulich an den 
liebevollen Buſen ihres Gatten! — Ja, 
ſie war in einem ſo hohen Grade empfindſam, 
daß ſie bey jedem Biſſen Fleiſch, den ſie in 
den Mund ſteckte, aus allen Kräften über 
die hartherzige Grauſamkeit der geſunkenen 
Menſchheit weinte, welche unſchuldige Thiere 
tödtete, um ihren Magen mit deren Fleiſche 
zu füllen; ſie zaͤhlte daher den Menſchen 
ohne alles Bedenken unter die Raubthiere, 
und es fehlte nicht viel, daß ſie nicht konvul⸗ 
ſiviſche Bewegungen bekam, ſo oft ſie das 
Bloöͤken eines Kalbes oder das Geſchrey eines 
Schweines horte, welches etwa in der Nach: 
barſchaft geſchlachtet wurde. 
Und nun ſehen Sie, allerſeits nach Stand 
und Würden hoͤchſt- und hochzuverehrende 
Leſer und Leſerinnen, was man ſich bey einer 
ſo herrlichen Anlage zur Schwaͤrmerey von 
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meiner Mutter nicht alles verſprechen durfte. 
Der boͤſe Miniſter! — Daß er uns ſo einen 
Querſtrich durch die Rechnung machen muß 
te! — \ 
Und ich vollends! — was habe ich nicht 
alles dabey verloren! — Wenn meine Mut⸗ 
ter ihren empfindſamen Exequienplan nur 
ein einzigesmal haͤtte ausfuͤhren koͤnnen, 
welch eine unterhaltende Beſchreibung haͤtte 
ich nicht davon machen koͤnnen! Wahrhaftig, 
ich glaube, die paar Blaͤtter, die ich damit 
hätte anfüllen koͤnnen, würden mein ganzes 
Buch gehoben haben! — Und — ich kann 
mich des füßen Gedankens nun einmal nicht 
erwehren — wenn ich den empfindſamen 
Seelen meines Vaterlands dadurch ein neues 
Feld eröffnet hätte, auf welchem fie ihre 
Kraͤuſel herumpeitſchen könnten! 
Und waͤr das etwa was unmögliches? — 
Seit Poricks Zeiten machte ſich halb 
Deutſchland auf den Weg, reiſte zu Roß und 
zu Fuß, auf Eſeln und in Desobligeants 
empfindſam, und jeder Reiſende machte uͤber 
jede Mücke, die ihn auf die Wade ſtach, über 
924 
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jeden Baumaſt, an den er ſich in feiner tief 
ſinnigen Spekulation den Kopf voll Beulen 
und Brauſchen ſtieß oder mit den Haaren 
haͤngen blieb, eupfindſahm Ae u 
gen! 

Seit Werthers Zeiten trug jedes Genie 
einen dunkelblauen Frack, eine gelbe ua 
und Steifſtiefeln! 

Seit Don Quixote's Zeiten, Himmel: 
was hat's nicht da für gelehrte und ungelehrte 
irrende Ritter gegeben! | 

Seit Noungs Zeiten nahm fi faſt kein 
Menſch mehr die Muͤhe, am Tage zu den⸗ 
ken, alles ſchrieb Nachtgedanken: kein Wun⸗ 
der alſo, daß ſie mannichmal ſo uͤbernaͤchtig 
ausfielen! | 

Seit Siegwarts Zeiten rechnet jeder 
brave Burſche, oder, welches einerley iſt, je⸗ 
der liebekranker Juͤngling, außer ſeinem 
kurzen Frack, Chemiſet, runden Hute und 
gewichſten Stiefeln, außer ſeiner Silhouet⸗ 
tenſammlung, wovon die Originale entweder 
nie exiſtirten, oder aufs höͤchſte behaubte und 
coeffurte Waͤſcherinnen und Jungemaͤgde ſind, 
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und außer einer am Spiegel hängenden, aber 
auf allen Nothfall ungeladenen Piſtole, auch 
noch ein Mädchen, das er oft kaum dem Na⸗ 
men nach kennt, aber doch innig liebt, zu 
ſeinem Mobiliarvermoͤgen: und, einige we⸗ 
nige gegen die Apotheker, Buͤchſenſchaͤfter, 
Schwertfeger und Seiler patriotiſch denkende 
Seelen ausgenommen, will faſt kein Roman⸗ 
ſchreiber mehr feinen Helden vergiften, er: 
ſchießen, erſtechen oder erhaͤngen, die armen 
Teufel muͤſſen faſt alle am hitzigen Fieber oder 
einer Erkaͤltung ſterben. 

Wie, wenn nun einmal irgend ein 
Schriftſteller nach mir ſagte: „Seit Huld- 
„reich Wurmſamens Zeiten ſchlug die Em— 
„pfindeley unter dem ſchoͤnen Geſchlechte eis 
„nen ganz neuen bisher noch ungebahnten 
„Weg ein. Man ſah jezt alle Kirchhöfe voll 
„Weiber und Maͤdchen liegen; es waren die 
„poßierlichſten tragiſchen Gruppen, die man 
„ſich denken kann. Faſt auf jedem Grabe 
„faß eine Gattin, welche ihrem Gatten, oder 
„eine Geliebte, welche ihrem Liebhaber, oder 
„auch eine Tochter, welche ihren Aeltern Exe⸗ 
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„quien feyerte; die Luft toͤnte nichts als Gra⸗ 
„begefänge wieder. Der Zulauf war fo ſtark, 
„daß die Kühe der Schulmeiſter und Todten⸗ 
„gräber zuſehens mager wurden, weil ihnen 
„die Schönen alle Grasbluhmen, ja faſt alle 
„Hälmchen wegnahmen und Kraͤnze daraus 
„flochten!“ 5 | 

Sed hanc gloriam Fata nobis inuide- 
runt! i 


Siebenundſechzigſtes Kapitel. 
J⸗ hatte indeffen die Feſtlichkeit, welche 


mir meine Mutter ſo oft verheiſſen 
hatte, noch nicht vergeſſen, und ſo wie der 
erſte May erſchien, ſo quaͤlte ich meinen 
Oheim ſo lange, bis er, mehr um meiner 
los zu werden als aus Gefaͤlligkeit, mit mir 
auf den Kirchhof ging. 
Kein Beichtvater kann begieriger uͤber 
das verſiegelte Paͤckchen herfallen, das 
ihm irgend einer ſeiner fetteſten Suͤnder am 
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erſten Weihnachtstage in das Haus ſchickt, 
als ich uͤber das Grab meines Großvaters 
herfiel, um Veilchen zu pflücken; aber — 
nicht ein einziges war zu finden! Ich drehte 
und wendete jedes Blaͤttchen, jedes Gras⸗ 
haͤlmchen zwanzigmal um und um: umſonſt! 
keine Spur, daß irgend einmal ce 
ſtoͤckchen da geſtanden hatten! 

Der Herr Paſtor, welchen der Himmel 
recht zu einer Zuchtruthe für mich und meine 
Familie anserſehen zu haben ſchien, war es 
geweſen, der mir die Freude verdorben hatte. 
Entweder wußte er von der Solennitaͤt, wel⸗ 
che meine Mutter vorhatte, gar nichts; oder 
er glaubte, aus den Kamillen, Butterblüum⸗ 
chen und Ringelroſen, welche in großer 
Anzahl da bluͤhten, ließen ſich auch ſchon 
ganz hübſche Kränze flechten, kurz, er hatte 
die Veilchenſtoͤckchen ohne alle Umſtaͤnde aus⸗ 
gegraben und in ſeinen Garten verpflanzt. 
Man ſtelle ſich, wenn man kann, meine 

Verzweiflung vor; ich weinte bitterlich. 
Mein Oheim laͤchelte mich jezt zum erſten— 
male ſeit meiner Mutter Verſchwindung an: 
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„Laß es gut ſeyn, Huldreich!“ ſagte er, 
„du wirſt's ſchon noch muͤſſen gewohnt wer⸗ 
„den, daß dir deine Erwartungen in der Welt 
„fehl ſchlagen! Iſt es mir, iſt es deinem 
„ Großvater etwa beſſer gegangen?“ — 

Ich verſtand von dieſem Troſtſpruche 
juſt ſo viel, als ich in dem Alter, wo ich 
damals war, davon verſtehen konnte; er 
hatte alſo auch gerade die Wirkung auf mich, 
die faſt alle Troſtſprůche auf die meiſten Men⸗ 
ſchen haben: ich ſezte mich in das Gras hin, 
und — weinte ſtaͤrker als vorher. 


Achtundſechzigſtes Kapitel. 


Meaoban ſaß mir gegenuͤber auf dem 
= 5 Grabe meiner Großmutter, und be⸗ 
wegte eine Zeitlang die Lippen, ohne jedoch 
einen Laut von ſich zu geben; endlich wurden 
ſeine Worte vernehmlicher, und er murmelte 
folgenden Monolog unter ſeinem Barte her⸗ 
vor: | | 


Monolog meines Oheims. 

„So iſt denn das die Gluͤckſeligkeit, Bru⸗ 
„der, die du immer ſo ſehr ruͤhmteſt? 
„das deine vollkommene Welt? — Laß 
zdoch einmal ſehen, welches die große 
„Glückſeligkeit war, die wir in unſerm 
„Leben genoſſen haben: Wir wurden un⸗ 
„ſers ganzen fehunen Vermoͤgens beraubt, 
vwurden alsdann von eben denen Men⸗ 
„echen, die uns arm gemacht, die uns 
„gaͤnzlich zu Grunde gerichtet hatten, unſe⸗ 
„rer Armuth wegen verachtet, mußten uns 
„tier Vaterland verlaſſen, und uns unter 
„erborgten Namen in einen unbekannten 
„Winkel flüchten, und auch hier hoͤrte 
„das Schickſal nicht auf uns zu verfolgen! 
„ Wohl dir, daß du das Aergſte nicht 
„erlebt haſt! — O, wenn du es wiſſen 
„ſollteſt! — Wenn es abgeſchiedenen 

„ Geiſtern vergönnt wäre, dann und wann 
„ihre hinterlaſſenen Freunde und Ver— 
„wandten hienieden zu beſuchen, wenn 
„dann auch der deinige unſere öde verlaſ— 
„fene Hütte durchſchwebte, wenn feine 


„Blicke deine Tochter, dein geliebtes 
„ Hannchen ſuchten und nicht mehr darin⸗ 
„ne fanden! — o, wahrlich! ich glaube, 
„daß das faͤhig ware, dir ſelbſt einige der 
„ſeligſten Augenblicke in der Ewigkeit zu 
„verbittern! — Wuͤrdeſt du auch da noch 
„fo viel ehrliche rechtſchaffene Leute in der 
„Welt ſehen, als ſonſt? — O! über dei⸗ 
„ne guten Menſchen! — Nicht einmal 
v die paar elenden Veilchen auf deinem 
ı „Grabe haben fie dir gelaſſen 1— * 


kein Oheim ſchwieg, ſchuͤttelte ſanft 
mit dem Kopfe, und ſann einige Augenblicke 
nach: dann fing er wieder an, wie folget: 


„Es iſt wahr, es war einſt eine Zeit, wo 
wir reich, angeſehn, geehrt waren, wo 
uns von Vornehmen und Geringen ge⸗ 
„ ſchmeichelt wurde; Wir haben einſt fchd- 

„nere, glücklichere, heitere Tage geſehen: 
aber das war doch nur, um uns die 
„trüben ftürmifchen, die darauf folgten, 
u deſto unertraͤglicher zu machen! Auf's 

„hoͤchſte waren wir nur die Kraͤuſel, wel: 
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„che das Schickſal, gleich den muthwilli⸗ 
„gen Buben, in der Welt hin und her 
„peitſchte, und aus jenem warmen wohl— 
„thätigen Sonnenſchein in einem dumpfen 
„feuchten Winkel ſchleuderte! Du ſielſt 
„endlich, Bruder! — o! daß ich nicht 
„mit dir fiel! Daß ich es erleben mußte, 
„daß man deine Tochter, die einzige 
„Stütze, den einzigen Troſt, der mir die 
„Hand voll Jahre, die ich etwa noch zu 
„durchleben habe, angenehm oder doch 
„wenigſtens ertraͤglich machen konnte, ſo 
„heimtuͤckiſch von meiner Seite riß! daß 
„man dieſen unſchuldigen Knaben auf ein⸗ 
„mal zur vater- und mutterloſen Waiſe 
„machte! — Unglüͤcklicher Huldreich! 
„Was ſoll nun aus dir werden! — “ 
Mein Oheim ſah mir bey dieſen lezten 
Worten ſtarr ins Geſicht. Ich ſprang auf, 
lief auf ihn zu, und faßte eine von ſeinen 
Haͤnden: „Lieber Oheim,“ ſagte ich ſchluch⸗ 
zend, „find Sie boͤſe auf mich?“ — „Nein, 


„Huldreich,“ antwortete er mit einem Seuf- 


zer, „nicht ich, aber das Glück iſt boͤſe auf 


176 


„dich!“ — „Nun, wenn Sie es nur nicht 
„find, da iſt alles gut!“ ſagte ich und kuͤßte 
ihm die Hand. — „Meynſt du, Junge, 
„daß dann alles gut waͤr?“ fagte er und 
wandte ſich halb von mir, indem er mit 
der linken Hand eine Thraͤne auffing, die 
ihm die Wange herab ſchlich. — „Komm 
„Huldreich,“ fuhr er nach einer kleinen 
Pauſe fort, „wir wollen nach Hauſe gehn, 
„die Abendluft iſt mir zu kühl.“ — 


Neunundſechzigſtes Kapitel. 
Ven dieſer Zeit an nahm ſich mein Oheim 


meiner eben wieder ſo wie vorher an. 
Ich durfte ihm gar nicht mehr von der Seite 
gehen. Er nahm es ſelbſt uͤber ſich, meinen 
Geiſt zu bilden, und mich in allem dem zu 
unterrichten, was ich zu meiner kuͤnftigen 
Beſtimmung noͤthig hatte. Ein Brief, den 
er zwoey Jahre nachher nebſt einem Beutel mit 
fünfhundert Thalern durch einen unbekann⸗ 
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ten Mann erhielt, trug viel dazu bey, ſeine 
guten Bemuhungen zu unterſtuͤtzen, und 
ihm Muth zu machen darinn fortzufahren. 
Hier iſt der Brief: 


Mein Herr! 


Aus Urſachen, die Sie leicht errathen 
werden, erhalten Sie dieſen Brief ohne 
Unterſchrift; doch wird es Ihnen eben ſo 
leicht ſeyn, zu muthmaßen, von wem er 
kömmt. Fahren Sie fort, ſich Ihres 
Pflegeſohns, wie bisher, anzunehmen, 
und ſchicken Sie ihn, ſobald er das dazu 
erforderliche Alter erreicht hat, auf eine 
Univerſitaͤt. Hier folgt ein kleiner Beytrag 
dazu: Mehr zu thun, iſt uns leider! vor 
der Hand unmoglich; doch vielleicht kommt 
einſt eine Zeit, wo wir ihn dafür ſchadlos 
halten, und Ihnen Ihre Bemuͤhungen 
auf irgend eine anſtaͤndige Weiſe vergelten 
koͤnnen. Erhalten Sie den Knaben, wo 
moglich, in völliger Ungewißheit über den 
Stand ſeines Vaters und feine kuͤnftigen 
Ausſichten. Wahrſcheinlicher Weiſe wer⸗ 
Erſter Theil, M 
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den Sie in langer Zeit nichts von uns 


hören; glauben Sie aber deswegen ja 
nicht, daß wir Ste an 


Siebenzigſtes Kapitel. 
Je uͤbergehe die ganze uͤbrige Zeit meiner 


Kindheit, und erinnere nur, daß mein 
Oheim dem Inhalt des Briefes genau nach⸗ 
kam, und mit dem Erfolge ſeiner Bemuͤhun⸗ 
gen ſo wohl zufrieden war, daß er mich ſchon 
in meinem ſechzehnten Jahre fuͤr vollkom⸗ 
men tuͤchtig erklärte, nach der hohen Schule 
abzugehen. Wir waren beide fo ſehr an 
einander gewoͤhnt, daß uns die Trennung 
außerordentlich ſauer ankam. Nach dem 
Maaße, als die Stunde des Abſchieds her⸗ 
anruͤckte, wurden wir augenblicklich trauri⸗ 
ger und niedergeſchlagner. ö 

„Komm, Huldreich,“ ſagte mein Oheim 
am Abend vor meiner Abreiſe, und ſezte dabey 
eine Flaſche alten Rheinwein, die noch ſeit 


ze; 
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meines Großvaters Zeiten im Keller gelegen 
hatte, auf den Tiſch, „komm, wir wollen 
„diefe Flaſche noch zu guter Lezt mit einan⸗ 
„der ausſtechen; Wer weiß, wenn es uns 
„wieder ſo gut wird, daß wir ſo beyſammen 
find. Ich bin alt,“ ſezte er hinzu und 
wiſchte ſich die Augen; „wer weiß, od wir je: 
mals wieder eins zuſammen trinken konnen.“ 
„Du biſt jezt im Begriff, Huldreich, 
fuhr er nach einer kleinen Pauſe fort, „du 
biſt jezt im Begriff, deine Laufbahn durch 
dieſe Welt anzutreten — denn dein bishe⸗ 
riges Leben iſt kaum fuͤr einen Schritt zu 
rechnen — ich will dir daher jezt einige 
vaͤterliche Ermahnungen mit auf den Weg 
geben. Wenn du ſie auch uicht alle ſogleich 
anwenden kannſt, ſo wirſt du doch gewiß in 
der Folge irgend einmal in den Fall kommen, 
wo du Gebrauch davon machen kannſt. 
Praͤge dir ſie alſo tief in dein Gedaͤchtniß 
ein; denn ich ſtehe dir mit meinem Leben 
dafür, daß dich alsdann der Erfolg von 
ihrem Nutzen und ihrer Gruͤndlichkeit über: 
zeugen wird.“ N 
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„Du haſt bisher nur Gelegenheit gehabt, 
mit einer ganz geringen Anzahl von Men⸗ 
ſchen umzugehn, und alle, die du geſehn 
haſt, haben dir entweder hier und da kleine 
Gefaͤlligkeiten erwieſen, oder doch wenigſtens 
kein Leid zugefuͤgt; vielleicht weil es ihnen 
an Gelegenheit dazu fehlte, oder auch, weil 
ſie es nicht der Muͤhe werth achteten, einen 
Buben, wie du, zu beleidigen. Denke aber 
ja nicht, daß das ſo fortgeht! Es wuͤrde dir 
dann nur doppelt kraͤnkend ſeyn, wenn du 
das Gegentheil mit deinem Schaden erfah⸗ 
ren muͤßteſt! Je laͤnger du unter den Men⸗ 
ſchen leben wirſt, je beſſer wirſt du es ein⸗ 
ſehen lernen, daß, einige wenige etwa aus⸗ 
genommen, Eigennutz und Stolz die einzi⸗ 
gen Triebfedern faſt aller ihrer Handlungen 
ſind. Sie nehmen dich in Schutz, um ihre 
Eitelkeit zu befriedigen; ſie laͤcheln dir, ſo 
lange ſie dich etwa zum Werkzeuge brauchen 
konnen, ihre eigennüßigen Abſichten zu er⸗ 
langen. Iſt dieſer Endzweck erreicht, fo 
kennen ſie dich nicht mehr. Wehe alſo dem, 
der ſich zu ſehr auf ſie verlaͤßt!“ 
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Traue nicht jedem gleich auf ſein ehrlich 
ao Das iſt 5 die e die den 
Schalk verbirgt.“ 

„Vor allen Dingen huͤte 15 die Men⸗ 
ſchen nach dem, was ſie öffentlich im Ange⸗ 
ſichte der ganzen Welt thun, zu beurtheilen. 
Beobachte ſie, wie ſie ſich betragen, wenn ſie 
unbemerkt zu ſeyn glauben; ſpuͤre ihren ge⸗ 
heimſten Handlungen, ihren verdeckteſten Ab⸗ 
ſichten, wo moglich, nach: nur auf dieſe 
Weiſe wirft du ganz ſicher ſchließen koͤnnen, 
wes Geiſtes Kinder ſie ſind. Im großen Re⸗ 
doutenſale der Welt iſt alles unter der Maske, 
nur in den Nebenzimmern demaskirt man 
ſich zuweilen. 

V„ drehe, fo viel es die Graͤnzen der Recht 
ſchaffenheit erlauben, den Mantel nach dem 
Winde, und ſuche dich, ſo viel moͤglich, in 
die Leute, mit denen du umgehen mußt, zu 
ſchicken: dieß will die Klugheit, und es iſt 
der beſte Weg, in der Welt fortzukommen; 
ein Kunſtgriff, den ich immer verabſaͤumt 
habe, wovon ich aber die Folgen, nur leider 
zu ſpaͤt! eingeſehen habe. Laß aber ja des⸗ 
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wegen dein Betragen nicht zu ſehr von der 
Genehmigung Andrer abhängen, fonft möchte 
deine Ehrlichkeit Gefahr laufen, darüber zum 
Schelm zu werden!“ | 
„Betrage dich daher immer fo, wie du 
es bey Gott und deinem Gewiſſen verantwor⸗ 
ten kannſt, dann werden deine Handlungen 
bey dem kleinen Haͤuflein rechtſchaffner und 
vernünftiger Maͤnner, die es etwa noch hier 
und da auf dieſer Welt giebt, jederzeit Bey⸗ 
fall erhalten; um die Uebrigen brauchſt du 
dich nicht zu bekümmern. Es allen Leuten 
recht machen wollen, heißt Waſſer in ein 
Sieb tragen, oder klüger ſeyn wollen als der 
liebe Gott; denn der kann es ja ſelbſt nicht 
allen Narren recht machen: laͤßt er's einmal 
regnen, ſo ſchreyen dort zwanzig um Son⸗ 
nenſchein, und läßt er die Sonne ſcheinen, ſo 
klagen hier Funfzig uͤber Duͤrre.“ 
„Vielleicht kömmſt du einmal in den Fall, 
daß du eine Befoͤrderung ſuchſt. Schmeichle 
um alles in der Welt willen keinem Großen, 
um eine Stelle zu erhalten! Denn iſt er ein 
einſichtvoller vernünftiger Mann, fo wird er 
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dir ohne deine Sone geben, was 
du verdienft; iſt er das nicht — ich mochte 


nicht einmal, daß du einem ſolchen! dein Gluͤck 
verdanken muͤßteſt.⸗ 


Einundſiebenzigſtes Kapitel. 
Da haſt ein weiches fuͤhlbares Herz; es 
— kann alſo nicht fehlen, daß du nicht 
einſt die Macht der Liebe empfindeſt; jene 
thörichte, aufbrauſende, zweckloſe Leiden⸗ 
ſchaft, die der gemeine Haufe Liebe nennt, 
und die ſo oft unſere jungen Narren zu Tho⸗ 
ren und Gecken macht, die meyne ich nicht. 
Denn, im Vorbeygehen geſagt, du wirſt eine 
Menge von Juͤnglingen kennen lernen, wel⸗ 
che ſich in jedes Maͤdchen, das nur zwey ge⸗ 


0 155 Augen im Kopfe und ein ertraͤgliches 


Menſchengeſicht hat, gleich auf den erſten An⸗ 
blick verlieben, welche dir alsdann in den ro⸗ 
manhafteſten Ausdrucken von den Talenten, 
Kenntniſſen, Verſtande, Witze, und was 
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weiß ich von was ſonſt noch für ſchoͤnen Ei. 
genſchaften ihrer Goͤttin vorreden, und doch 
vielleicht, wenn's hoch kommt, kaum zehn 
Worte aus ihrem Munde gehoͤrt haben, da 
fie etwa zwey oder dreymal mit der Beherr⸗ 
ſcherin ihres Herzens vom Wetter ſprachen. 
eit dieſen armen Teufeln mußt du Mitlei⸗ 
den haben; ſie glauben ganz treuherzig, es 
brenne in ihren Herzen, da doch das Feuer 
nur erſt bis an das Gehirn gekommen iſt. 
Gluͤcklicherweiſe hat die allguͤtige Natur ſchon 
fuͤr Mittel geſorgt, daß der Schaden nicht zu 
weit um ſich greifen kann, und ihr Gehirn 
mit einer hinlaͤnglichen Quantitat Waſſer ver⸗ 
ſehen, welches den Brand gleich in der Ge⸗ 
burt ausloͤſcht, denn wo wollten ſonſt unſere 
Obrigkeiten die Tollhaͤuſer alle hernehmen? 
Für dieſer Thorheit brauche ich dich nicht ein⸗ 
mal erſt zu warnen; denn mit dein Antheil 
von geſundem Menſchenverſtande, den du, 
wie ich weiß, haſt, wird es dir gar nicht 
ſchwer fallen, ſie zu vermeiden. 
Ich rede jezt von der auf Vernunft und 
Tugend gegründeten Liebe, welche unfern 
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Herzen, ſo wie der ganzen Menſchheit, Ehre 
macht. Sey dann, wenn du einmal in den 
Stand kommſt, dir eine Gefaͤhrtin zu ſuchen, 
die dich auf deiner Wallfahrt durch dies Le 
ben begleiten ſoll, ſey dann, ich bitte dich 
um deiner ganzen kuͤnftigen Ruhe und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit willen, in deiner Wahl vorſichtig. — 
Du wirſt dich wundern, daß ich die Vorſicht 
in der Liebe empfehle. Freylich ſind das lei⸗ 
der! in unſern jetzigen empfindelnden Zeiten 
zwey ſehr heterogene Dinge: aber laß dich 
von unſern Modeſyſtematikern nicht irre ma⸗ 
chen; bey einer vernuͤnftigen Liebe findet 
Vorſicht allerdings Statt. „Die Vernunft 
vermag nichts uͤber die Liebe“ — „Die 
Liebe iſt blind“ — „Sie kennt keine Ge⸗ 
ſetze“ — und was des Geſages mehr iſt, find 
Saͤtze, welche ganz allein zum Behuf unſerer 
neuern Romanſchriftſteller erfunden worden 
ſind, und bey welchen ſich dieſe ſehr wohl zu 
befinden ſcheinen, weil ſie ihnen die Bequem⸗ 
lichkeit verſchaffen, ihre eigenen und ihrer 
Helden Thorheiten auf die Rechnung der ar⸗ 
men unſchuldigen Liebe ſchreiben zu konnen.“ 
M 5 
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„Um dich alfo in deiner Wahl nicht zu 
betruͤgen, ſo ſuche dich, ſo viel als ‚möglich, 
mit allen geheimen Schlupfwinkeln und Fal⸗ 
ten des weiblichen Herzens bekannt zu ma⸗ 
chen. Dieß kann auf keine beſſere Art ge⸗ 
ſchehen, als wenn du, ſo oft es ſich thun 
laßt, die Geſellſchaft ſittſamer und wohlgezo⸗ 
gener Frauenzimmer ſuchſt. Das wird auch 
außerdem fuͤr dich von großem Nutzen ſeyn; 
denn man mag auch dagegen einwenden, was 
man will, ſo wird doch immer der Umgang 
mit dem andern Geſchlechte, wo nicht die ein⸗ 
zige, doch ganz gewiß die beſte Sittenſchule 
fuͤr vernünftige unverdorbene Juͤnglinge ſeyn. 
Beobachte ſie alsdann unparteyiſch in allen 
möglichen Lagen und Verhaͤltniſſen, prüfe 
ihre verſchiedenen Neigungen, erforſche und 
vergleiche ihre Charaktere, unterſcheide die 
eigenthuͤmlichen von den blos angenomme⸗ 
nen, und das Reſultat, das du aus deinen 
Beobachtungen ziehſt, ſey die Richtſchnur 
deiner Wahl. Um dich beſſer in den Stand 
zu ſetzen, das zu thun, will ich dir einige von 
den Bemerkungen, welche ich uͤber ſie gemacht 
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habe, als ich noch unter ihnen lebte, mitthei⸗ 
len; vielleicht kannſt du irgend einmal on 
Se machen. “ 


Zweyundſiebenzigſtes Kapitel. 

Ir Ganzen genommen, wirſt du finden, 

daß Eitelkeit das Steckenpferd iſt, auf 
dem ſich Alle, auch die Beſten unter ihnen, 
herumtummeln. Einen kleinen Antheil da⸗ 
von mußt du daher einer jeden zu gute hal⸗ 
ten. Nur jene eingebildete Thorinnen mußt 
du fliehen, welche ihre Eitelkeit überall vor 
ſich hertragen, in ihr nur leben, weben und 
ſind, die alle Mannsperſonen fuͤr ihre Skla⸗ 
ven halten, von Allen Schmeicheleyen, Hul⸗ 
digung und Anbetung als einen Tribut ver⸗ 
langen, die ſtets das Goͤtzenbild ſeyn wollen, 
zu welchem das ganze maͤnnliche Geſchlecht 
wallfahrten ſoll — vielleicht weil ſie ſich zu 
keiner beſſern, als der Rolle eines Goͤtzenbil⸗ 
des geboren fuͤhlen.“ 
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„Es giebt auch einige unter ihnen, welche 
die Schmeicheleyen nicht eben aus Stolz oder 
einem Uebermaaße von Eitelkeit verlangen, 
ſondern nur aus einem gewiſſen Beduͤrfniſſe, 
welches ſie fuͤhlen, ſich die Zeit zu vertreiben; 
fie find keiner ernfihaften Unterhaltung fahig, 
und wollen nur immer tändeln und ſchökern, 
um nicht in die Gefahr zu kommen, etwas 
Vernünftiges zu denken. Sie glauben, wir 
ſind nur dazu da, um die langweiligen Zwi⸗ 
ſchenraͤume auszufuͤllen, die ihnen etwa ihr 
Friſeur, ihr Kammermaͤdchen, ihr Koch und 
ihr Bette übrig laſſen. Und dieſe find eis 
gentlich die Puppen, womit die baͤrtigen und 
unbaͤrtigen Kinder unſers Geſchlechts ſpielen. 
— Dieſe Gattung von Frauenzimmern 
kommt mir gerade vor wie meine kleine 
Katze: ich habe einigemal mit ihr geſpielt 
oder ihr geliebkoſet, und nun ſpringt ſie mir 
alle Augenblicke auf den Schoos, hebt bey 
jeder Bewegung, die ich mit meiner Hand 
mache, den Schwanz in die Hoͤhe und SR 
einen krummen Rücken.“ 
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„Andere guken in die Welt hinein, wie 
in einen Gukkaſten. Sie haben keinen Sinn 
fuͤr irgend etwas, und ſehen aus wie die Lan⸗ 
geweile in Wachs boſſirt: man muß gaͤhnen, 
wenn man ſie anſieht. Man ſollte glauben, 
ihre Muͤtter haͤtten ſie nur darum zur Welt 
gebracht, um ihre Kamine oder ihre Achänke 
damit oh War . 


Orepundſcbenniſes Kapitel. 


„Ein andere Gattung, wovon die vorer⸗ 

waͤhnte nur gleichſam eine Spielart iſt, 
find die ſogenannten guten Hausmuͤtter — 
ein ehrwuͤrdiger Name, den aber nur dieje⸗ 
nigen Frauenzimmer verdienen, welche 
Verſtand genug haben, ihn zu behaupten 
doch von denen rede ich jezt nicht. Ich 
meyne jene grillenhafte Geſchöpfe, welche 
aus bloßen Eigenſinn ſich die Rolle der ober⸗ 
ſten Magd im Haufe wahlen, und doch dem 
ungeachtet eine unumſchraͤnkte tyranniſche 
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Herrſchaft uͤber alle ihre Hausthiere, von 
ihrem Manne an bis auf ihre Katzen, aus: 
uͤben. Ihr Wirkungskreis, in dem ſie ſich 
unaufhoͤrlich herumdrehen, iſt ihre Kuͤche, 
ihre Speiſe⸗ und Vorrathskammern, ihre 
Waͤſchſchraͤnke und ihre Keller: alles andere, 
was nicht mit dieſen in der genauſten Ver⸗ 


bindung ſteht, hat keinen Reiz für ſie; ſie 
kochen, waſchen, ſcheuern und backen ſich 


durch die Welt durch. Alle Unterhaltungen 
des Geiſtes fi ſie mögen Namen haben wie 
ſie wollen, ſind ihnen gaͤnzlich verhaßt. 
Um ihnen die Tugend eines jungen Frauen⸗ 
zimmers verdaͤchtig zu machen, darf man 


ihnen nur ſagen, daß ſie dann und wann, 


außer ihrer Bibel, noch ſonſt ein gutes ver⸗ 


nuͤnftiges Buch lieſt, und um ſie vollends 


gaͤnzlich zu ſtuͤrzen, braucht man ihnen nur 
ihre Talente zur Muſtk, Malerey, oder gar 
zur Dichtkunſt vorzurühmen. Um dir einen 
deutlichen Begriff von dieſer Art Weibern 
zu geben, will ich dir ein's dieſer Originale 
ſchildern, bey dem ich einmal zu meinem 
größten Leidweſen die Ehre hatte zu Gaſte 
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zu ſeyn. Ich ging, ich weiß ſelbſt nicht 
warum, ſehr zeitig hin, und war ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe der erſte von der Geſellſchaft. 
Gleich bey meinem Eintritt ins Haus hoͤrte 
ich ein gewaltiges Geſchrey, ich glaubte das 
ganze obere Stockwerk ſtuͤnd in Feuer; ich 
ſchlich mich ganz ſacht die Treppe hinauf und 
hörte die Stimme der liebenswuͤrdigen Frau 
Wirthin, welche ihrem Manne ein Treffen 
lieferte. Der Frevler hatte ſich unterſtan⸗ 
den, mit einer brennenden Pfeife durch das 
Beſuchzimmer zu gehn, und ein wenig Ta⸗ 
baksaſche auf den Fußboden fallen laſſen. 
Madame nahm dieſen Durchmarſch fo uͤbel 
auf, daß ſie ihm, unter den nachdruͤcklichſten 
Verwarnungen, eine ſolche That nicht noch 
einmal zu wagen, ein volles Bierglas gerade 
in das Geſichte warf. Meine Dazwiſchen⸗ 
kunft unterbrach ihre fernern Operationen; 
ſie ſprang, ſo wie ſie mich anſichtig ward, 
zu der einen Seitenthuͤre hinaus, und der 
arme Mann flüchtete ſich durch die andere 
in ein Nebenzimmer, um ſich umzukleiden, 
denn er war bis auf das Hemd naß. Nach⸗ 
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dem man mich auf dieſe Art, beynahe eine 
halbe Stunde lang, in der Geſellſchaft einer 
Magd gelaſſen hatte, welche beordert war, 
das Schlachtfeld zu reinigen, erſchien er 
wieder; aber ſo verſtoͤrt und beſchaͤmt, daß 
man es ihm auch ohne die Wunde, die er 
aus dieſem Treffen davon getragen hatte — 
denn das Glas hatte auf der linken Seite 
feiner Naſe eine ſtarke Breſche gemacht — 
und ohne den Laͤrmen gehort zu haben, den! 
noch deutlich haͤtte anmerken können, daß 
es mit dem Hausfrieden nicht gar zu richtig 
ſey. Er fing eben an mir einige Entſchul⸗ 
digungen herzuſtammeln, als die uͤbrige Ge⸗ 
ſellſchaft ankam, und ihn aus dieſer Verle⸗ 
genheit riß. Wir bekamen den ganzen Abend 
unſere Frau Wirthin nicht zu ſehen, denn 
ſie war ganz hinter den Kochtopfen und 
Aufwaſchfaͤſſern in ihrer Küche verſchanzt, 
aber deſto öfter zu hören; denn es fielen alle 
Viertelſtunden zwiſchen ihr und ihren Maͤg⸗ 
den hitzige Scharmützel vor, wobey fie alle: 
mal ihre Stimme ſo ſehr erhob, daß ſie bis 
in das Beſuchzimmer erſcholl. Je naͤher die 
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Stunde des Abendeſſens herbeyruͤckte, je aͤngſt⸗ 
licher ſahen wir der Erſcheinung der Frau 
vom Hauſe entgegen. Endlich kam ſie, und 
es wuͤrde unmoͤglich ſeyn, dir den Eindruck 
zu ſchildern, den ihre Ankunft auf uns alle 
machte. Ein jeder zog ſich, ſo gut es ſich 
thun ließ, in den naͤchſten Winkel zuruck, 
um wenigſtens den Ruͤcken frey zu haben, 
im Fall etwas Widriges vorfallen ſollte; 
denn ihr Geſicht ſah aus, wie eine ſchwere 
Gewitterwolke, welche nur auf den naͤchſten 
Windſtoß wartete, um uͤber uns loszubrechen. 
Dießmal kamen wir aber mit der bloßen 
Furcht davon. Sie war außerordentlich 
höflich und freundlich gegen uns alle, und 
verſicherte uns zu wiederholten malen, es 
ſey ihr ſehr angenehm, uns bey ſich zu ſehen. 
Nunmehr ſchoͤpften wir allmaͤlich wieder 
Muth: aber auf unſern armen Wirth hatte 
das gerade die entgegengeſezte Wirkung, vieb 
leicht weil er fuͤhlte, das er die einzige Per⸗ 
ſon im ganzen Zimmer ſey, welche ſich dieſes 
Kompliment nicht annehmen duͤrfe. Er war 
vorher den ganzen Abend über der unterhal⸗ 
Lrſter Theil, N 
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tendſte und angenehmſte Geſellſchafter gewe⸗ 
ſen, den wir verlangen konnten; ſo wie aber 
ſeine theure Haͤlfte erſchien, verſtummte er. 
Man gab die Loſung zum Angriff; wir wur⸗ 
den mit vielen Ceremonien in das Speiſe⸗ 
zimmer komplimentirt, wo uns Madame 
allen dem Range und Alter nach mit lauter 
Stimme unſre Platze anwies. Das Vor⸗ 
eſſen ward aufgetragen, und nunmehr ließ 
uns unſre Frau Wirthin die ganze Staͤrke 
ihrer Beredſamkeit bewundern. Sie erzahlte 
uns den ganzen Proeeß deſſelben — wenn 
ich mich dieſes chemifhen Kunſtworts hier 
bedienen darf — alle einzelne Species, wor⸗ 
aus es beſtand, wurden uns hergenannt, 
der Preiß des Fleiſches und jeder Zugemuͤſe 
genau vorgerechnet, und mit dem Werthe 
deſſelben recht kunſtverſtaͤndig verglichen. 
Sogar die Streitigkeiten, welche ſie uͤber den 


Einkauf derſelben mit ihrer Magd gehabt 


hatte, wurden nicht vergeſſen. Dieſes fuͤhrte 
fie auf ähnliche Vorfälle, und wir erfuhren 
bey diefer Gelegenheit jede Schuͤſſel, welche 
die lezten ſechs Wochen her auf ihren dich 
gekommen war.“ 
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„Nach dem Maaße, als unſre Teller 
leer wurden, erſchoͤpfte ſich endlich auch die 
Beredſamkeit unſrer angenehmen Wirthin 
— ſie ſchwieg nun ganz. — Die zweyte 
Schuͤſſel wurde aufgeſezt, und wir fingen 
nach und nach an Luft zu ſchoͤpfen. — 
„Gottlob!“ ziſchelte mir ein Freund ins 
Ohr, der neben mir ſaß, „Gottlob! es 
„kommt Fiſch! das iſt, ſoviel ich von der 
„Kochkunſt verſtehe, ein ſehr einfaches Ges 


„richte; da wird fie wohl mit ihrem Colle⸗ 
„gium bald fertig werden.“ — „Der Him⸗ 


zmel gebe, daß Sie wahr reden,“ antwor⸗ 
tete ich; „ich muß aber geſtehen, daß mein 
„Glaube kaum eines Senfkorns groß iſt.“ — 


Mabame fuhr fort ganz ſtillſchweigend vor⸗ 


zulegen: Deus nobis haec otia fecit! dach- 


ten wir; unſer Muth wuchs nach und nach 


immer mehr, und wir wurden endlich gar 
kuͤhn genug, ein ernſthaftes Geſpraͤch anzu⸗ 
fangen. — Aber der Erfolg rechtfertigte 
mein Mistrauen gar bald. Es war nur 
eine Windſtille, auf welche ploͤzlich ein grau— 
ſamer Sturm erfolgte.“ — 
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„Der junge Herr vom Hauſe, ein Knabe 
von ungefähr zehn Jahren, welcher bey die⸗ 
ſem Gaſtgebot Pagendienſte verrichten muß⸗ 
te, hatte das Ungluͤck, zwey oder drey Trop⸗ 
fen Bruͤhe auf das Kleid einer Dame, die 
mir zur Rechten ſaß, fallen zu laſſen: un⸗ 
gluͤcklicherweiſe war das Frauenzimmer, wel⸗ 
che dieſer Unfall betraf, gerade die, welche 
unter der ganzen Geſellſchaft am meiſten mit 
der Frau vom Hauſe ſympathiſirte. Du 
kannſt dir nicht vorſtellen, was ſie in den 
erſten Augenblicken fuͤr ein Geſchrey erhob; 
doch Unwille und Wuth erſtickten ihre Stim⸗ 
me gar bald, und fie begnuͤgte ſich nun 
damit, ihr Geſicht auf ſolch eine ſchreckliche 
Weiſe zu verzerren, daß wir alle mit einander 
glaubten, ſie habe die heftigſten Convulſionen; 
und ein Chirurgus, welcher mit unter der 
Geſellſchaft war, zog ganz ernſthaft ſein Bin⸗ 
dezeug hervor, um ihr eine Ader zu ſchla⸗ 
gen.“ 

„ Dieſer Zufall war eine zu gute Gele⸗ 
genheit fuͤr unſre Frau Wirthin, uns ihr 
Hausregiment in ſeinem voͤlligen Glanze zu 
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zeigen, als daß fie fie nicht Hätte begierig 
ergreifen ſollen. Sie fiel ganz wuͤthend uͤber 
den armen Knaben her, und ihre duͤrren 
Haͤnde hauſeten ſo grauſam in ſeinem Ge⸗ 
ſichte herum, daß es, ungeachtet wir alle 
ſehr zeitig dazwiſchen ſprangen, doch wirk⸗ 
lich zu verwundern war, daß er dießmal mit 
einem ganzen Naſenbeine und ohne eine Ver⸗ 
letzung ſeines Gehoͤrs davon kam.“ 


„Der Eindruck war erſtaunlich, den dieſe 
ſchreckliche Exekution auf die ganze Geſell— 
ſchaft machte: Beſtuͤrzung und Unruhe war 
auf allen Geſichtern mit den lebhafteſten 
Farben gemalt, wir waren alle ſo verſtoͤrt, 
daß ſich keines getraute, ein Wort zu ſpre⸗ 
chen. Dieſe aͤngſtliche Stille dauerte uͤber 
eine reichliche Viertelſtunde, dann fing nach 
und nach einer und der andre an mit ſeinem 
naͤchſten Nachbar heimlich zu reden; denn 
einen Laut von uns zu geben, wagten wir 
immer noch nicht! — Aber auch dieſes 
Troſtes wurden wir gar bald wieder bei 
raubt! — “ 
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„Der Braten wurde aufgetragen, und, 
welches Ungluͤck für uns alle! — Die gott⸗ 
lofe Köchin hatte ihn auf der einen Seite ein 


wenig verbrennen laſſen! — Eine neue Noth! 
— Anfaͤnglich fagte unſre Frau Wirthin 
kein Wort, aber ihre Mienen waren deſto 
beredter: Sie unterſuchte und betrachtete die 
Brandſtelle eine Weile mit einem ernſthaften 
Stillſchweigen, ſprang dann eilig auf, und 
zog heftig an der Klingel. Auf den Schall 
dieſer Sturmglocke trat die Magd in das 
Zimmer, und nunmehr wurde ihr die Zunge 
geloſt. Es erhob ſich der heftigſte Zank, den 
ich in meinem Leben gehoͤrt habe: die Magd, 
welche die ſtarken und treffenden Ausdrücke 
wenigſtens eben ſo ſehr in ihrer Gewalt hatte 
als ihre Frau, blieb jener nichts ſchuldig, 
und es waͤr ganz gewiß am Ende noch zu 
Thaͤtlichkeiten gekommen, wenn ſich nicht 
noch einer von der Geſellſchaft ins Mittel 
geſchlagen, und ſich die Freyheit genommen 
hätte, die Magd zur Thuͤre hinaus zu fuͤh⸗ 
ren. 


93: 


„Nun glaubten wir, Madame würde 
endlich einmal ihrer Zunge und unfern Ohren 
einige Ruhe gönnen, denn fie hatte fo viel 
und fo ſchnell hinter einander weggeſchrien, 
daß ſie da ſas und keuchte, wie ein Wettlaͤu⸗ 
fer; aber auch dießmal hatten wir die Rech⸗ 
nung ohne den Wirth gemacht: ſie brauchte 
kaum drey Minuten Zeit um ſich völlig wie: 
der zu erholen, und dann ſprach ſie ſchon 
wieder ſo gelaͤufig, als ob ſie den ganzen 
Abend noch kein Wort geredt haͤtte. Sie 
machte uns mit den guten und böͤſen Eigen⸗ 
ſchaften ihrer Maͤgde bekannt — daß fie 
ſich bey den leztern ungleich laͤnger aufhielt 
als bey den erſtern, das verſteht ſich von 
ſelbſt; fie theilte uns ihr vollſtaͤndiges Suͤn⸗ 
denregiſter mit.“ — | 

„Zu unſerm Gluͤck ließ ſich die vorer⸗ 
waͤhnte Dame, welche ſich unterdeſſen von 
ihrem gehabten Schrecken almaͤlig wieder er⸗ 
holt hatte, mit der Frau vom Hauſe in ein 
weitlaͤufiges Geſpraͤch uͤber dieſen intereſſan⸗ 
ten Gegenſtand ein. Dieſen guͤnſtigen Um⸗ 
ſtand machten wir andre, die wir am obern 
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Ende des Tifches ſaßen, uns zu Nutze, und 
fingen an uns mit einander über verſchiedne 
angenehme Materien zu unterhalten. Es 
waren einige geſchickte und erfahrne Männer 
in der Geſellſchaft, und unſre Unterredung 
wurde zuſehens unterhaltender. Ein Vier⸗ 
telſtuͤndchen lang ging es vortreflich. Un⸗ 
gluͤcklicherweiſe bemerkte aber unſere Frau 
Wirthin nicht fo bald, daß wir das Eſſen druͤ⸗ 
ber vergaßen, als fie mit der vollen Schüffel 
rund um den Tiſch herumlief, und jeden von 
uns, alles Proteſtirens und Verbittens un⸗ 
geachtet, den Teller uͤber und uͤber voll legte. 
Nun war unſer Geſpraͤch auf einmal zu Ende. 
Wir verſuchten es wohl einigemal, es wieder 
in Gang zu bringen, es war aber keine Moͤg⸗ 
lichkeit, denn das Nöͤthigen und Compli⸗ 
mentiren unſrer Wohlthaͤterin unterbrach uns 
beftändig wieder. „Sie eſſen auch gar 
nichts!“ ſchrie ſie alle Augenblicke, „ich ſehe 
„wohl, es ſchmeckt Ihnen nicht! Ich kann 
z nicht dafür, daß der Fehler vorgegangen iſt. 
„Daß mir das boͤſe Menſch den Streich ſpie⸗ 
„len mußte! Ich ‚möchte ihr den Braten 
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„gleich an den Kopf werfen! Gottlieb! rufe 
„mir die Magd einmal herein, ich muß es ihr 
„noch einmal vorwerſen!“ — 

„Hatten wir vorher fuͤr Verdruß und 
Langerweile gegeſſen, ſo fingen wir nunmehr 
an fuͤr Angſt zu eſſen; denn wir wollten es 
lieber drauf wagen, unſere Maͤgen krank zu 
machen, als unſere Ohren. — Doch ich habe 
mich lange genug bey ee un aufe 
gehalten.“ — 


Vierundſiebenzigſtes Kapitel. 


„o komme nun zu einer andern Gattung 

7 des weiblichen Geſchlechts, und dieſe 
nenne ich die beleſene: dieſe Frauenzimmer 
reden wie die Buͤcher. Bey jedem Worte, 
das ſie ſagen, fallt einem die Frage ein; „Wo 
„hab' ich doch das geleſen? “ Man darf nur 
ein halbes Stuͤndchen lang mit ihnen ſprechen, 
fo hat man eine vollſtaͤndige Chreſtomathie 
von wenigſtens zehn der neueſten Romane 
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oder Trauerſpiele. Sie find mit Tiraden 
und Floſkeln aus allerhand Schriften über 
und uͤber voll gepfropft, und dieſe beten ſie 
dann hinter einander her, wie ihr Papagay 
ſein „Hundsfott nimm den Hut ab.“ Jede 
Antwort, die ſie geben, iſt entweder geborgt 
oder geſtohlen. Nicht einmal ihrem Geſicht 
darf man ſicher trauen; denn Gott weiß, aus 
welchem Romane ſie die oder jene Miene ge⸗ 
borgt haben.“ 5 

„Eine Spielart von dieſer Gattung ſind 
die empfindelnden, oder, wie ſie ſich lieber 
nennen, die empfindſamen Frauenzimmer. 
Du wirſt an allen Orten eine Menge davon 
antreffen. Sie zuͤrpen und zwitſchern wie 
die Grillen, Hängen immer das Köpfchen, 
und ſehen beſtaͤndig aus wie eine babyloniſche 
Weide, ſtarren den lieben Mond ſtundenlang 
mit thraͤnenden Augen an, beruͤhren nur mit 
der Spitze des Fußes den Boden, aus Furcht 
ein Wuͤrmchen zu zertreten, weil ſie irgend 
einmal gehort haben, daß die Erde von ſolchen 
Inſekten wimmeln ſoll; ließen ſich eher von 
Muͤcken todtſtechen, ehe ſie eine einzige todt⸗ 


203 


ſchluͤgen, find im Stande, für Entzuͤcken über 
ein Grasbluͤhmchen in Ohnmacht zu fallen, 
fich uͤber ein geknicktes Röschen die Augen 
wund zu weinen, und über ein junges Voͤ⸗ 
gelchen, das etwa aus dem Neſte fiel, ſich 
eine Ihränenfiftel zuzuziehen. Werthers Lei⸗ 
den und Siegwart kommen nie von ihrer 
Seite, und die Silhouette, welche ſie au der 
Uhr oder am Buſen tragen, iſt entweder Lot: 
tens oder Thereſens ihre. Wenn ſie den 
Mund aufthun, glaubt man Oyhelien faſeln 
zu hören, und wenn ſie ſchweigen, ſehen ſie 
aus wie ein Quaͤker, den der Geiſt treibt.“ 
„Noch eine andere Gattung ſind die ſo⸗ 
genannten ſittſamen Frauenzimmer, eine 
Benennung, welche eigentlich Allen gebuͤh⸗ 
ren, oder welche wenigſtens Alle zu verdie⸗ 
nen ſich bemuͤhen ſollten. Ich meyne aber 
jezt nur diejenigen insbeſondere, welche die 
Sittſamkeit ſo zu ſagen handwerksmaͤßig 
treiben. Dergleichen Agnefen: oder Madon⸗ 
nageſichter findet man aller Orten in Menge. 
Sie ſchlagen immer die Augen nieder, und 
ſcheinen mit ihren Blicken den Fußboden um 
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zuwuͤhlen, als ob fie den Stein der Weifen 
ſuchten; ſie wuͤrden es um alles in der Welt 
willen nicht wagen, einer Mannsperſon frey 
in das Geſicht zu ſehn, und werden bis an 
die Fingerſpitzen roth, ſobald die Rede von 
Kuͤſſen if. Man kann dieſe Gattung füge 
lich wieder in drey Untergattungen abthei⸗ 
len.“ | 
„In die erſte gehören alle die, welche 
ihre Tugend ſchon in Geheim verloren haben, 
aber doch der Welt durch ihr ſittſames be⸗ 
ſcheidnes Anſehn gern uͤberreden wollten, daß 
ſie ſie noch haͤtten. Dieſe ſind an einem eha⸗ 
rakteriſtiſchen Zuge beynahe untruͤglich zu er⸗ 
kennen: fie erröthen bey jeder Zweydeutig⸗ 
keit, die ſie entweder hoͤren oder leſen, und 
finden ſogar oft welche, wo keine ſind. Ich 
las einmal in einer Geſellſchaft die lezten Ka⸗ 
pitel aus Poricks empfindſamen Reiſen vor; 
wir ergozten uns alle an der launichten Be⸗ 
ſchreibung, welche Yorick von feiner kritiſchen 
Lage macht, in der er ſich in jenem armſeli⸗ 
gen ſavoyiſchen Wirthshauſe mit der fremden 
Dame befand. Jedermann bewunderte 
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Sterne's Witz, als auf einmal ein Mädchen, 
welches bisher ganz ſtillſchweigend daruͤber 
nachgeſonnen hatte, zu mir ſagte: „Aber, 
„mein Herr, das muͤſſen Sie mir doch einge⸗ 
„ſtehen, der Sterne ſchreibt erſtaunend frey.“ 
„Frey, Mademoiſell? das find' ich nicht!“ 
— „O ja!“ antwortete ſie, und wurde bis 
uͤber die Ohren roth, „ich finde das ſehr! Le⸗ 
„fen Sie nur den Schluß des lezten Kapitels 
„noch einmal: — Ich ſtreckte meine Hand 
„zum Bette heraus, und ergriff der Kammer⸗ 
„iungfer ihre — Kann es wohl eine ärgere 
„Zweydeutigkeit geben?“ — Wir ſahen alle 
einander ſtillſchweigend an, und bewunderten 
den Scharfſinn dieſes Maͤdchens; denn ſie 
hatte da eine Bemerkung gemacht, welche uns 
allen entgangen war. Plus les moeurs ſe 
corrompent, & plus Pon devient decent, 
ſagt ein franzoͤſiſcher Schriftſteller.“ 

Zur zweyten Untergattung kann man die⸗ 
jenigen zahlen, welche die Hinfälligkeit aller 
menſchlichen Dinge zu gut kennen, um auf 
ihre eigene Stärke zu pochen. Sie fühlen, 
wie ſchwach und dünne das Faͤdchen iſt, woran 
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ihre Tugend hängt, und zittern alle Augen: 
blicke für ihren Verluſt; der Spinne gleich, 
welche bey jedem kleinen Windſtoße der Zer⸗ 
ſtoͤrung ihres duͤnnen Gewebes entgegenſieht. 
Dieß macht ſie ſchuͤchtern und verſchaͤmt. 
Sie moͤchten ihre Tugend gar zu gern noch 
recht lange erhalten, und doch fuͤhlen ſie ſich 
nicht ſtark genug, auch nur dem geringſten 
Angriffe zu widerſtehen: einen ſolchen Angriff 
nun ſo lange als moͤglich von ſich abzuhalten, 
huͤllen ſie ihre Schwaͤche in den Mantel der 
Sittſamkeit und Schamhaftigkeit ein. An 
dieſen armen Maͤdchen iſt wenigſtens ihr gu 
ter Wille zu ſchaͤtzen.“ 

„Zur dritten Gattung rechne ich diejeni⸗ 
gen, von deren Schuͤchternheit der Grund 
entweder in der wenigen Bekanntſchaft mit 
der Welt, oder im Mangel an Erziehung 
liegt. Ihre verjaͤhrte Mutter, oder eine 
noch verjähttere Guvernante, oder, wenn 
ſie vielleicht beide nicht haben, ihr alter 
grillenhafter Vater, haben ihnen unaufhor- 
lich die goldnen Regeln wiederholt und ein⸗ 
geſchaͤrft: „daß Sittſamkeit die größte Zier⸗ 
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„de eines jungen Frauenzimmers fey“ und, 
„daß ein junges Mädchen über ihre Tugend 
„als über einen Schatz wachen muͤſſe,“ — 
ohne ihnen weiter zu ſagen, wie ſie dieſe Re⸗ 
gel in das gemeine Leben uͤbertragen und ge⸗ 
hoͤrig anwenden ſollen. Nun wiſſen ſie gar 
nicht, wie ſie ſich in der Welt nehmen ſol⸗ 
len: ſie wollen ein ſittſames Weſen anneh⸗ 
men, und werden aͤngſtlich ſteif, ſie ſehen 
nichts als Klippen und Sandbaͤnke um ſich 
her, an denen ihre Tugend ſcheitern oder 
ſtranden wird. Sie zittern, ſobald fie ein 
junger Menſch anredet, ſie treten drey Schrit⸗ 
te zuruͤck, wenn man ſich ihnen naͤhern will, 
und ſchwitzen Angſtſchweiß, wenn man nur 
ihre Hand beruͤhrt, gerade als ob ſie glaubten, 
die Menſchen befruchteten ſich wie die Baͤu⸗ 
me und Pflanzen. — “ 


„Aber ich wollte dir nur einige einzelne 
Bemerkungen über das weibliche Geſchlecht 
überhaupt mittheilen, und ich wage es da, 
dir ſie, nach allen ihren Arten und Gattun⸗ 
gen vorzuklaſſiſiciren, wie Linnee die Pflan⸗ 
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che für einen Salomo zu ſchwer wäre. — 


Fuͤnfundſiebenzigſtes Kapitel. 


Rest will ich dir nur noch das Bild eines 

=, ſolchen Weibes entwerfen, wie fie je⸗ 
der vernuͤnftiger Mann braucht, um gluͤck⸗ 
lich in der Welt leben zu koͤnnen. 

„Ein ſolches Weib muß vor allen Dingen 
ein fuͤhlbares ſanftes Herz haben: Sie muß 
in dem Gluͤcke ihres Gatten ihr eignes Gluͤck, 
in ſeiner Freude die ihrige finden. Sie muß 
zärtlich gegen ihren Gatten, liebreich gegen 
ihre Kinder, gefaͤllig gegen jedermann ſeyn. 
Ihre Haushaltung muß immer ihre Vernunft, 
aber niemals ihren Verſtand beſchaͤftigen, 
denn dieſen gab ihr Gott zur Erfüllung hd. 
herer Pflichten. Der Mann muß immer 
das Oberhaupt des Hauſes ſeyn, die Frau 
aber die Regentin deſſelben. Des Mannes 
Wille muß der ährige ſeyn, das darf fie aber 
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nicht hindern, auch dann und wann den 
ihrigen fuͤr ſich zu haben; nur muß ſie ſich 
dann immer ſo klug dabey zu nehmen wiſſen, 
daß es ausſieht, als waͤr' es des Mannes 
Wille. Weit entfernt, daß das dem Haus: 
frieden Eintracht thun ſollte, wird es ihn 
vielmehr befeſtigen; denn ihr Mann wird 
ihre Klugheit bewundern, und immer mehr 
und mehr Ehrfurcht für fie bekommen.“ 


„Sie darf daher durchaus nicht zu allem 
und jeden, was ihr Mann ſagt, unbeſehens 
Ja! ſagen; denn hier und da ein ſanfter 
beſcheidener Widerſpruch unterhält, ewige 
Einwilligung aber ermuͤdet, und Ermuͤdung 
ſchafft zulezt Ekel. — Es geht in der Ehe 
gerade wie mit einem Geſpraͤch: wenn der, 
mit welchem du redeſt, immer und ewig 
deiner Meynung iſt, ſo werdet ihr beide gar 
bald gaͤhnen; denn wo willſt du am Ende 
Stoff zur Unterredung hernehmen?“ — 

„Sie muß ſich immer anſtaͤndig und rein⸗ 
lich kleiden, und nur ihrem Mann zu gefal⸗ 
len trachten. „Ein tugendſam Weib,“ ſagt 
Erſter Theil. O 


9 
\ 


REES 


210 


Salomo, „machet ihr ſelbſt Decken, weiße 
„Seide und Purpur iſt ihr Kleid, ihr 
„Schmuck iſt daß ſie reinlich und fleißig iſt, 
„und wird hernach lachen.“ — Ein Spruch, 
den man uͤber den Nachttiſch jeder jungen 
Frau mit goldnen Buchſtaben ſchreiben ſoll⸗ 
te. Sie muß ihren Putz nie dazu anwen⸗ 
den, um Eroberungen damit zu machen, ſon⸗ 
dern nur, um dem Geſchmacke ihres Man⸗ 
nes Ehre zu machen.“ 

„Sie muß immer heiter und aufgeweckt 
ſeyn, ſtets bereit, jede kleine Furche, die 
etwa Verdruß oder Ermüdung von Gefchäf: 
ten auf der Stirne ihres Gatten zogen, laͤ⸗ 
chelnd wegzukuͤſſen.“ 

„Nur ſo ein Weib kann man die Ehre 
der Schöpfung, das Gluck ihres Gatten, 
die Zierde ihres Geſchlechts und die Wonne 
ihrer Freunde nennen.“ — 
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N ats wit ich dir noch eine Erinne⸗ 
* 


rung geben, in deren Verabſaͤumung, 
wie ich glaube, eine große Menge unſerer 
ungluͤcklichen Ehen im Staate ihren Gruud 
haben: Laß dich bey der Wahl deiner kuͤnfti⸗ 
gen Gattin nicht allein dein Herz, laß dich 
auch deinen Geſchmack leiten: Die koͤrper⸗ 
lichen Reize deiner Geliebten müffen in dei⸗ 
nen Augen ihren geiſtigen das Gleichgewicht 
halten, dann wird fiefür dich ſchoͤn ſeyn.⸗ 
„Unſer Herz laͤßt ſich oft von dem ſanf⸗ 
ten Weſen, von dem einnehmenden Betra⸗ 
gen eines Mädchens uͤberraſchen; wir laſſen 
dann unſern Sinnen nicht Zeit, auch ein 
Wörtchen mit in unſere Wahl zu reden, wir 
halten es auch wohl gar aus einem philoſophi⸗ 
ſchen Stolze für entehrend für unſre Weis⸗ 
heit, fuͤr thieriſch ſinnlich, dabey auf fürs 
perliche Reize Rückſicht zu nehmen. Aber 
ehe wir es uns verſehn, kommen Stunden, 
in denen der ſtolze Philoſoph zum bloßen 
ſinnlichen Menſchen herabſinkt, wo dieſer 
O 2 
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ſinnliche Menſch außer dem Verſtande und 
der geiſtigen Anmuth feiner Gehüͤlfin noch 
etwas anders — mit einem Worte wo der 
Körper auch ſeinen Antheil Unterhaltung ver⸗ 


langt, nachdem der Geiſt befriedigt iſt. Er 


findet dieſe nicht im hinlaͤnglichen Maaße bey 
feiner Gattin, er ſieht dann andre ſchoͤnere, 
wenigſtens in dieſem Augenblicke fuͤr ihn 
ſchöͤnere Weiber, die er eben ſo gut haͤtte 
wählen konnen, er ſtellt Vergleichungen und 
Betrachtungen an, und — glaube mir, ſok⸗ 
che Vergleichungen, ſolche Betrachtungen 
find dann wohl im Stande, dem meifeften 
Manne ſein bischen Ruhe und Gluͤckſeligkeit 
zu rauben; denn auch der weiſeſte Mann 
bleibt immer nur ein Menfhl® 

„O, der Vorwurf: Ich konnte gluͤckli⸗ 
cher ſeyn, wenn ich behutſamer geweſen wäre! 
iſt ein kraͤnkender Vorwurf!“ 

„Iſt es moglich, lieber Oheim,“ ſogte 
ich, „daß uns unſer Herz eben ſo ſehr Mien 
kann, als unfere Sinne?“ 

„Eben ſo ſehr, wie ich dir gezeigt habe 
antwortete mein Oheim, „obwohl nicht eben 
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„510 leicht, weil dieſem Betruge die meiften: 
„male nur kluge Leute ausgeſezt ſind, dem 
gleztern aber nur die Thoren.“ 


„Ich daͤchte aber, lieber Oheim, ein 
„Mann müßte ſich allemal bey einer verſtaͤn⸗ 
„digen Frau ohne Schoͤnheit ungleich beſſer 
„befinden, als bey einer ſchoͤnen ohne hin⸗ 
„laͤnglichen Verſtand?“ — 


BV Wenn er Geſchmack an ihr findet, fiel 
mir mein Oheim ein; „ſonſt um kein Haar 
„beſſer! — aber dann iſt ſie auch fuͤr ihn 
„ſchoͤn, und wenn fie auch die ganze Welt fo 
„haͤßlich faͤnde, als die Nacht! Denn du 
zußt nicht glauben, daß, wenn ich von 
„Schönheit rede, ich darunter nur ein Weib 
„verſtehe, nach den Idealen eines Titian oder 
Heiner Angelica Kaufmann geformt, denn 
„ſonſt würden nur wenige Männer glücklich 
„ſeyn; ſolcher Geſichter find fo wenige, daß 
„ſie der gemeine Haufe, wenn noch hier und 
„da eins zum Vorſchein kommt, nicht ſowohl 
„mit Vergnügen anſieht, ſondern vielmehr 
vvoll Verwunderung anſtaunt und angafft, 
O 3 
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„fo wie er etwa ein fremdes afrikaniſches 
Thier angaffen würde “ | 


Siebenundſiebenzigſtes Kapitel. 


„ cSchoͤnheit!“ rufte mein Oheim nach 
einem kurzen Stillſchweigen aus, 
und hob ſeine Augen gen Himmel — 

Wie mein Oheim eigentlich auf dieſen 
Ausruf kam, davon kann ich dem Leſer wahr⸗ 
haftig keine Rechenſchaft geben. Ich geſtehe 
gar gern, daß er mit dem Vorigen eben in 
keiner gar zu uad Verbindung, 
ſteht | 

Aber dort tunkt hene ein Kunſtrichter die 
Feder ein, um dieſe Seitenzahl in ſeiner Re⸗ 
cenſion anzumerken b 

„Haben Sie nicht bemerkt, mein Herr, 
„bag mein Oheim ein Weilchen ſtillſchrieg, 
„und daß er unter der Zeit ſehr viel heimlich 
„denken konnte, ehe er das Folgende laut 
v dachte?“ | 
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Er ſezt wirklich ſchon die Feder an — 
„Oder, da es manchmal erlaubt iſt, per 
„ſaltum zu ſchließen, ſollte es da nicht auch 
„meinem Oheim erlaubt ſeyn, einmal Fr 
„ſaltum zu reden ?« — 
Er laͤßt ſich nicht ſtoͤren — 
„Nun ſo erlauben Sie dann, Herr Kunſt⸗ 
v richter, daß ſich mein Oheim auch nicht ſtoͤ⸗ 
„ren laßt, und fortfaͤhrt: 


Achtundſiebenzigſtes Kapitel. 


Schönheit!“ rufte mein Oheim nach 
einem kurzen Stillſchweigen aus und 
hob ſeine Augen gen Himmel, „o Schoͤnheit! 
„du, das Bild des ewigen Gottes, wonach 
„er fein Meiſterſtuͤck, den Engel, und deſſen 
„Zwillingsbruder den Menſchen ſchuf, du, 
„der Stempel, den er feiner Welt aufdruͤckte, 
„mit der Umſchrift: Dieß iſt der Schauplatz 
„der Gluͤckſeligkeit und des Vergnuͤgens! 
„wie konnten die Menſchen dich und deine 
O 4 
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„Begleiterin, die Gluͤckſeligkeit, fo ſehr ver: 
„kennen lernen? — Wer war die feile ge: 


„winnſüchtige Krämerſeele, die zuerſt auf die 


„Gedanken kam, deinen Werth nach Procen⸗ 
„ten auszurechnen? Stak fie in einem Für⸗ 
„ſten oder in einem Finanzpachter, in einem 
„Kaufmann oder in einem Miniſter? — 

„Ich möchte toll werden, wenn ich Leute 
„vor einer ſchönen Ausſicht, vor einer ſchoͤnen 
„Bluhme, vor einem ſchoͤnen Weibe ganz kalt 
„und gefühllos vorübergehn ſehe, gleich als 
„ob fie mit einem Achſelzuͤcken ſagen wollten: 
„Wozu nuüzt das? wird man dadurch rei⸗ 
„cher? — Sie ſehen mir dann immer aus, 
„als ob ſie mit der linken Hand nach der 
„Goldwage, und mit der rechten nach der 
„Kreide griffen, um uns das Vergnügen, 
„welches ihnen ſolche Dinge auch vielleicht 
„wider ihren Willen machen, nach dem Paſ⸗ 
„ſirſteine vorzuwiegen, oder um uns vorzu⸗ 
„rechnen, wie viel es gegen Lonisd’or zu fünf 
aa 

„So mußte es denn mit dem Menſchen 
„fe weit kommen, daß er einen Mann, der 
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„ein ſchoͤnes Veib heurathet, für einen Tho⸗ 
„ren halten kann, der fie nicht für ſich, ſon⸗ 
„dern für Andre nimmt; oder einen Fürſten, 
„der feinen Unterthauen ſchone Städte er⸗ 
„baut, für einen Wolluͤſtling, der mit ihrem 
„Schweiße prahlt; oder einen Mann, wel⸗ 
„cher einen ſchoͤnen Garten anlegt, für einen 
„Verſchwender, der feiner Kinder Vermögen 
„ I | 

„Menſchen! Ihr wollt gluͤcklich wer: 
„den, und ihr caleulirt die Gluͤckſeligkeit und 
Halle die Mittel, wodurch ihr dazu gelangen 
„konnt, nach Thaler, Groſchen und Pfen⸗ 
znigen? — O warlich! ihr ſeyd „ 
v„es zu ſeyn 14 — 

„Ich will dir doch mein Leibkapitel aus 
„dem Eraſmus Rotterodamus vorlefen,“ 
fuhr mein Oheim fort, indem er feine Brille 
auf dem Aermel polirte; „hole mir einmal 
das Buch her, ee 16 — 
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Meceeis es nun wohl, meine hoch⸗ 

zuverehrende Leſer, warum mein 
Oheim da vorhin den gewaltſamen Ueber⸗ 
gang, oder vielmehr Ueberſprung machte? 
Aus keiner andern Urſache, als um Gelegen⸗ 
heit zu haben, mir noch ein Kapitel aus ſei⸗ 
nem lieben Eraſmus mit auf die Reiſe zu ge⸗ 
ben! — 

Streichen Sie nur alſo die Stelle in Jh. 
rer Recenſion wieder weg, lieber Herr Kunſt⸗ 
richter; denn Sie ſehen ja, daß ich's ahm 
ſelbſt angemerkt habe. 

Mein Oheim feste die Brille = und 15 


folgendes: 


Ueber die Verbindung des Schoͤnen mit dem 
Nuͤtzlichen in der Natur. 


Ein Wort mit euch, die ihr aus Murr⸗ 
oder Bloͤdſinn eine unuͤberſteigliche Scheide: 
wand zwiſchen dem Schönen und dem Nuͤtz⸗ 
lichen zieht! — Sagt — Ihr habt doch 
Augen zum Sehen und Ohren zum Hören, 


219 


wie unſer einer — wie konntet ihr Men⸗ 
ſchenalter hindurch auf einer Welt umher 
wallen, die euer Schoͤpfer, ihre Bewohner 
zu beglücken, ſchuf, ohne es zu fühlen, wie 
auffallend in jedem Grashalmchen, in jedem 
Baumblaͤttchen das Schöne mit dem Nütz⸗ 
lichen vereinigt iſt? — 

Betrachtet einmal jene Wieſen! 5 ich 


ſeh' es an dem kalten gleichguͤltigen Blicke, 


den ihr darauf hinwerft, daß es euch nie 
einfiel, daß ſie Gott zu etwas mehr beſtimmte, 
als zum Futter fuͤr euer Vieh, daß ihr nie 
bedachtet, daß eure Ochſen und Pferde das 
Gras eben auch freſſen wuͤrden, wenn es 
minder praͤchtig gefarbt, minder regelmäßig, 


organiſirt waͤr! nie, daß Gott die Erde mit. 


dieſen lieblichen grünen Matten überzog, 


und mit Millionen bunter Bluhmen befäte, 


um euern Augen den grauenvollen ekelhaften 
Anblick des ſchwarzen Erdreichs zu entziehn! 

Und eure Aecker, die euch, vom Segen 
des Herrn ſchwer, eine reiche Aernte zuwin⸗ 
ken! O ſagt: fiel euch der Gedanke nie ein, 
wenn ihr mit arithmetiſchem Blicke eure Hus 


— 
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fen durchlieft, daß eure Paͤchter das Korn 
um eben den Preiß verkaufen konnten, daß 


euer Brod eben ſo ſchmackhaft ſeyn wuͤrde, 


wenn es euer Schoͤpfer gleich in den dürren 


falben Stengel, fo wie es ſich jezt der Sichel: 
eurer Schnitter entgegen beugt, aufſchießen 
ließ? Ließ es Gott nicht darum erſt keimen, 


die Erde innt einem angenehmen Grün be⸗ 


decken, den Stengel treiben, und blühen, 


um euern Augen tauſend angenehme Empfin⸗ 
dungen zu verſchaffen? — 


Jene von Früchten ſtrotzende Obſtbaͤume! 
Welche Zierde verſchaffen ſie euren Gaͤrten, 
rote viel Wohlluſt euern Gaumen, wie viel 
Erfriſchung euern von Hitze und Bewegung 
erfchöpften Körper, wie viel Labſal, wenn 


ihr auf euern Krankenlager nach Kühlung 


und al lachzt? — 


| Eure Hfuhmenbeeter Welcher herrliche 
Bau in jedem kleinen Blühmchen! welche 
prächtige Farbenmiſchung! wie vollendet je⸗ 
de kleinſte Schattirung! wie befriedigend 
fuͤr euer Auge! wie erquickend für eure Ge⸗ 
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ruchsorganen, und zugleich wie nuͤtzlich in 
euern Offteinen! — 

Und jezt, wenn nicht etwa euer Auge 
noch vom geſtrigen Rauſch geſchloſſen oder 
truͤbe iſt, jezt kehrt euern Blick einmal nach 
Oſten hin! Dort geht die Sonne auf! Ein 
Schauſpiel, das, ſo groß auch der Dichter 
oder Maler war, der es euch ſchilberte, doch 
nie einer fo ſchildern konnte, wie es da vor 
euch ſteht! — O ſagt! Erfüllt es euch nicht 
mit einem heiligen Schauer? Berkimdige 
euch nicht jeder Stral die Guͤte und Maje⸗ 
ſtaͤt eures Schöpfers? Und eben dieſe Stra⸗ 
len, deren Anblick euch ſo viel Vergnügen, 
deren milde Wärme euch fo viel Wohlluſt ver: 
ſchafft, find es, die Millionen Keime befruch⸗ 
ten, und eure Keller unbe me. tr 
len! — 

Jezt zum Thierteich! Wie genau verband 
auch hier der Schoͤpfer das Schoͤne mit dem 
Nuͤtzlichen! Wie ekelhaft, wie grauenvoll 
find nicht die Eingeweide im thieriſchen Kör⸗ 
per, und doch zugleich wie nothwendig zum 
Leben und Daſeyn des Thiers! Aber ſeht, 
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wie euch der Schöpfer dieſen ſchauervollen 
Anblick unter dem regelmaͤßigſten Baue, oder 
unter der prachtigften Farbenmiſchung ihrer 
Haͤute oder Federn zu verbergen wußte! Und 
bemerktet ihr auch, wie Gott, immer ſorg⸗ 
ſam euren Augen jeden ekelhaften Anblick zu 
entziehn, es in die Natur ſolcher Thiere, deren 
Geſtalt oder Haut Abſcheu und Grauen er⸗ 
wecken, zu legen wußte, daß ſie ſich von ſelbſt 
fuͤr euern Augen verbergen? — 

Und nun ſeht es einmal an, das Meiſter⸗ 
ſtuͤck Gottes, das Weib! — Jene gelb und 
ſchwindſüchtig geſchnuͤrten, durch Putz, 
Schminke oder Buhlerey entſtellten Geſchop⸗ 
fe, die Ihr Weiber nennt, die meyne ich 
nicht! — dort, das junge bluͤhende Maͤd⸗ 
chen meyne ich, deren Mutter zu viel Ver⸗ 
ſtand, oder deren Vater zu viel Herrſchaſt 
im Hauſe hatte, um zuzugeben, daß ihr 
ſchöner Körper krumm und krank geſchnürt, 
ihre ſchoͤne Geſtalt durch ungeheuren Putz, 
oder ihre ſchͤnere Seele durch Modeton zur 
Karrikatur umgefchaffen würde; die kunſt⸗ 
los und unſchuldig, wie ſie aus der Hand 
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ihres Schoͤpfers kam, bluͤhend und fanft, wie 
ihre Schweſter die Roſe — der einzige Putz 
der an ihrem wallenden Buſen und in ihrem 
braunen Haar prangt — vor euch ſteht: 
Betrachtet ſie einmal! Fuͤhlt ihr nicht, daß 
auch euer Schoͤpfer Schönheit liebt? — 


Achtzigſtes Kapitel. 


„Ich habe geſtern Abend in unſerm Ges 

JS ſpraͤch einigemal bemerkt, Huldreich, 
(ſagte mein Oheim am folgenden Morgen zu 
mir,) daß du dich über einige Dinge wun⸗ 
derteſt, die ich dir ſagte, nicht eben, wie ich 
glaube, daß dir die Sachen ſelbſt unerwar⸗ 
tet kamen, ſondern weil es dir unerwartet 
kam, daß du ſie aus meinem Munde hoͤrteſt; 
du haſt mir vielleicht nicht ſo viel Kenntniß 
der Welt zugetraut. Ich habe dir meine 
Geſchichte hier aufgeſchrieben: In einem 
Noman würde fie freylich eine ſchlechte Figur 
machen, aber für dich wird ſie immer unter⸗ 
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haltend ſeyn. Lisfe in einer muͤßigen Stun⸗ 
de durch.“ — Hier ſteckte er mir ein Paket 
in die Hand, druͤckte mich noch einmal an 
fein Herz, und hob mich auf den Poſtwagen. 
Es war mein erſter Ausflug in die Welt: 
ich ſaß da voll Furcht und Warten der Dinge, 
die da kommen ſollten. Ich traͤumte mit 
eine Zukunft, wovon ich nachher in der wirk⸗ 
lichen Welt nichts fand — Unſre Phan⸗ 
taſie malt immer nur mit Waſſerfarben: 
der erſte beſte Regenguß ſpült dann das 
ſchoöͤne Gemaͤlde hinweg, und ehe wir es uns 
verſehn, ſteht das leere Bret da! 


Einundachtzigſtes Kapitel. 


Eu gute Stunde lang mochte ich ſo ge⸗ 

traͤumt haben, als ich auf einmal durch 
ein gewaltiges Fluchen des Poſtillions auf⸗ 
geſchreckt wurde; er hatte den Weg verfehlt. 
— „Wir werden wohl umkehren müſſen, 
Schwager,“ ſagte ich. „Umkehren?“ ſchrie 


er, „das thu' ich — nicht! Wenn ich nur 
„über den Graben kommen kann, dann fahr 
„ich da uͤber den Acker, dort drüben iſt die 
„Straße.“ — „Aber das Feld iſt beſaet —“ 
„Schad't nichts! Umkehren werd' ich nun und 
„uimmermehr nicht!“ — Er lenkte ein, kam 
gluͤcklich über den Graben, und nun ging's 
in vollem Gallopp uͤber einige Hufen Waizen⸗ 
feld weg. 

Wer weiß, dachte ich, welchem armen 
Teufel von einem Bauer dieſes Feld gehört, 
der aus feinem Waizen das Geld zu loͤſen 
hofft, das ſein Gutsherr auf der naͤchſten 
Redoute bey Hofe zu verſpielen gedenkt! 
Und wir fahren ihm da vielleicht die paar 
Scheffel noch zu Schanden, die ihm oder 
ſeinen armen Kindern davon uͤbrig geblieben 
waͤren! — Dieſer Kerl iſt nur ein Poſti⸗ 
lion, und doch verſteht er ſich ſo gut darauf, 
ſeinen dummen Streich auf Unkoſten ſeiner 
Nebenmenſchen wieder gut zu machen! o 
wahrhaftig, an ihm iſt ein Großer verdor⸗ 
ben! Waͤr' er ein Fußgaͤnger, gewiß er 
wuͤrde entweder ganz ſtillſchweigend wieder 
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umgekehrt, oder über” den erſten den beſtön 
Rain, vielleicht gar in einer Furche nach 
der Straße geſchlichen ſeyn; aber da er mit 


vieren faͤhrt, ſo galloppirt er uͤber den b 


nen Waizen 9 — 


ie Zweyundachtzigſtes Kapitel. 
Js kam zu LX * an — 
4 Das Leben eines Studenten, oder 


vielmehr ein Studente ſelbſt, iſt ein fo unbe⸗ 
deutendes Ding, daß auch ſogar ſeine dum⸗ 


men Streiche oft nur einen ganz kleinen 
Zirkel von Menſchen, und auch dieſen kleinen 


Zirkel oft kaum ein halbes Stuͤndchen lang, 
im gemeinen Leben intereſſiren; wie viel 
weniger würden fie es alſo ficht in einem 
Romane thun? 

Und uͤberdem ſagt Voltaire irgend wo: 
le ſecret d'ennuyer eſt de dire tout. 

Nein, wahrhaftig, ich ſage kein Wort 
von meinen e 5 
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» "Aber unterdeffen koͤnnte dem Leſer die 
Zeit eben ſo herzlich lang werden, als ſie mit 
manchmal wurde. 

Wiſſen Sie was, meine Herren und 
Damen, ich will Ihnen derweile die Ge: 
ſchichte meines Oheims abſchreiben. Er hat 
zwar ſelbſt geſagt, daß ſie in einem Romane 
eine gar ſchlechte Figur machen würde, aber, 
in meiner Geſchichte kommt bisher ſo blut⸗ 
wenig von Liebe vor, und in der ſeinigen 
ſo viel, daß ich ſehr geneigt bin zu glauben, 
der gute Mann habe ſich geirrt. Ich wette, 
er ſagte das nur aus Beſcheidenheit! 
Alſo wenn es Ihnen gefaͤllt: 


Dreyundachtzigſtes Kapitel. 
Die Geſchichte meines Oheims. 8 
Je kam in die Welt mit einem Herzen, 
offen für jeden ſanften Eindruck, ge⸗ 
ſchaffen fuͤr alle feinere Gefuͤhle, ganz für 
Freundſchaft und Liehe gemacht. Ich ver⸗ 
a 
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lor meine Aeltern fehr frühzeitig, und ſie 
hinterließen mir und deinem verſtorbenen 
Großvater ein anſehnliches Vermoͤgen. Er 
ward, als mein aͤlterer Bruder, mein Vor⸗ 
mund: ſeine Gutherzigkeit und Menſchen⸗ 
liebe kannten keine Graͤnzen; er ließ ſich mit 
Groͤßern und Maͤchtigern, als er war, wel⸗ 
che er fuͤr ſeine Freunde hielt, nicht aus Ge⸗ 
winnſucht, ſondern aus bloßer Begierde ſich 
ihnen gefaͤllig zu zeigen, in gewiſſe verwickelte 
Haͤndel ein, und dieſe vermeynten Freunde 
dachten niedertraͤchtig genug, ihn, und mich 
mit ihm, (denn er hatte ihnen auch mein gan⸗ 
zes Vermögen zugleich aufgeopfert,) gänzlich 
zu Grunde zu richten. Ja ſie zwangen ihn 
ſogar, unter einem verſtellten Namen ſein 
Vaterland zu verlaſſen, wenn er nicht, als 
ein unſchuldiges Schlachtopfer feiner Gut⸗ 
willigkeit und ihrer Bosheit, ſein Leben im 
Schuldthurme beſchließen wollte. 

Damals machte der Verluſt meines Ver⸗ 
moͤgens nur einen ganz geringen Eindruck 
auf mich. Ich hatte Muth und Feuer genug, 


etwas in der Welt zu unternehmen, und 
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zudem hatte ich meine Jugendjahre nicht 
ganz unnuͤtz angewandt. 

Ich ſah, daß ich mein Gluͤck nun durch 
mich ſelbſt machen mußte. — Wo? das 
galt mir gleich: denn fuͤr die Stiefkinder des 
Gluͤcks, unter welche ich nunmehr gehörte, 
ſteht ja die ganze Welt offen! — 

Ich kam nach ***. Hier lernte ich 
Emilien kennen. Sie war keine blendende 
Schoͤnheit, aber ſie war liebenswuͤrdig; ihr 
dunkelblaues Auge war beredt, ein einziger 
Blick von ihr war einem fuͤr ihren ausgebil⸗ 
deten Verſtand und fuͤr ihr gutes Herz Buͤr⸗ 
ge. Auf das erſtemal, da ich ſie ſah, machte 
fie nicht gleich jenen tiefen unausloͤſchlichen 
Eindruck auf mich, den unſre Romanſchrift⸗ 
ſteller bey der Liebe fuͤr ein weſentliches Er⸗ 
fodernig ausgeben. Ich war wohl vierzehn 
Tage lang mit ihr umgegangen, ehe ſich mein 
Herz erklaͤrte: endlich geſchah es. 

Ich ging an einem ſchoͤnen Fruͤhlings⸗ 
abende mit Emilien Hand in Hand in einem 
Park ſpatzieren, den Natur und Kunſt Ar⸗ 
midens bezauberten Gaͤrten nahe brachte. 
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Wir ſezten uns an das Ufer eines Teiches, 
in welchem ſich der Mond beſpiegelte; auf 
den verjüngten Aeſten um uns herum wieg⸗ 
ten ſich drey oder vier Nachtigallen, und 
trillerten uns ihre ſuͤßen Lieder um die Wette, 
und der füße Duft eines Jelaͤnger⸗Jelieber⸗ 
und Hollunderwaͤldchens erfuͤllte die Luft. Es 
war ein Abend — nie ſank ein ae 
auf die Erde herab! — 

Ich ſah Emilien ins Geſicht: ſie ſaß 
da in tiefen Gedanken verſenkt, einige halb 
erſtickte Seufzer quollen aus ihrer Bruſt her⸗ 
vor, und eine Thraͤne blinkte in ihrem Auge. 
Ich hielt's fur eine Freudenthraͤne, und 


freute mich, daß ſie fein genug dachte, die 


Schönheit der Schoͤpfung fo innig zu fühlen: 
— „Nicht wahr, Emilie, ſagte ich, der Fruͤh⸗ 
ling hat etwas ganz Eignes, etwas unnenn⸗ 
bares Anziehendes für unſer Herz 2“ — „Ja, 
fagte fie, und zog ihre Hand die ich in der. 
meinigen hielt, ſanft zurück, „wenn unſer 
Herz leer von Kummer, wenn es frey iſt; 


denn ſonſt fühlc es feinen; Kummer nur um 


deſto lebhafter!“ — Sie ſtand jahling auf, 
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fuhr mit ihrer Hand uͤber ihre Augen, und 
eilte zur uͤbrigen Ne welche vor uns 
hinging. 

Umſonſt würde ich es a dir die 
Bewegungen zu ſchildern, die damals in mei⸗ 
nem Herzen vorgingen. Wie mir da wurde, 
ſo war mir in meinem ganzen Leben noch 
nicht geweſen. Meine Wangen gluͤhten, ich 
ſchnappte nach Luft, und mein Herz ſchlug 
ſo heftig, als ob es zerſpringen wollte. 

Ich ſchlich hinter den naͤchſten Buſch, 
um meinem gepreßten Herzen Luft zu ma: 
chen; ein Strom von Thraͤnen ſtuͤrzte aus 
meinen Augen: Großer Gott! rufte ich aus, 
kann dein himmliſches Geſchöͤpf, kann eine 
Emilie Kummer haben? — Es wurde mit, 
etwas leichter um das Herz, als ich geweint. 
hatte; ich fing an, Emiliens Worten weiter. 
nachzudenken: „Wenn unſer Herz frey iſt,“ 
ſagte ſie? — Wie ſoll ich das verſtehn? — 
Sollte ich vielleicht eben den Eindruck auf 
ihr Herz gemacht haben, wie ſie auf das. 
meinige? Denn geſteh es nur, Seltheim, 
ieſes iſt mein wahrer Familienname, denn 
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den Namen Brand nahm ich nur deinem 
verſtorbenen Großvater zu gefallen an) es iſt 
nicht bloßes Mitleiden, was du fühlſt, es iſt 
Liebe, die reinſte heftigſte Liebe! Sollte ſie 


mir es durch dieſe Worte haben zu verſtehn 


geben wollen? 


Vierundachtzigſtes Kapitel. 

Fortſetzung. 

Och kam ſchwermuͤthiger nach Hauſe als 
>) jemals. Ich legte mich nieder, abet 
der Schlaf floh meine Augen. Emiliens 
Worte ſchallten unaufhörlich in meiner Seele 
wieder. „Wenn fie mich liebte 16 rufte ich 
aus, wenn ſie mein wuͤrde! — Emilie 
mein! — O nein! unmoglich! — Sie 
iſt eines beſſern Glucks wuͤrdig! — Was 
kann ich ihr wohl fuͤr eins anbieten? Was 
bin ich? Ein elender Federball, den der Ei⸗ 
genſinn des Schickſals bald hier⸗ bald dort⸗ 
hin ſchleudert! — Und doch, fiel ich mit 
ſelbſt ein, wenn fie mich liebte, wurde fie 
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dann nicht gern das kleine Gluͤck, das ich et: 
wa in der Welt machen kann, mit mir thei⸗ 
len? — O ja, das wuͤrde ſie gewiß, ganz 
gewiß! — Und nun, mein Herz: Emilien, 
oder keine andre!“ 

So wie ich dieſes uͤbereilte Geluͤbde m 
aus hatte, fo daͤuchte es mir, als würde ich 
um vieles ruhiger als vorher. Ich fing nun 
an wachend zu traͤumen. Meine erhizte Ein⸗ 
bildungskraft ſtellte tauſend entzuͤckende Bil⸗ 
der vor mich hin; ich ſah nichts als eine 
Reihe von heitern gluͤcklichen Ausſichten vor 
mir, traͤumte mir eine lachende fröhliche Zus 
kunft: „Es iſt ja ſchon ſo mancher armer 
Teufel in der Welt gluͤcklich worden, dachte 
ich, ſollteſt du es nicht auch noch werden 
konnen ? — Ich ſah mich ſchon im Geiſt 
eine Ehrenſtelle nach der andern bekleiden, 
ſah mich als Emiliens Gatten, ſah Emilien 
durch mich gluͤcklich! — 

So iſt der Menſch, er baut ſich Schloß 
ſer aus Karten, und aͤrgert und kraͤnkt ſich 
dann herzlich druͤber, daß er ſie nicht 1 
nen kann! — 


Ds 
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Fuͤnfundachtzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung. 
ch ſtand des andern Tages fruͤh auf, er⸗ 
quickt durch einen ſuͤßen Morgenſchlum⸗ 
mer, in den mich meine erſchoͤpfte Phantaſie 
gewiegt hatte. Der erſte Gegenſtand, der 
mir in die Augen fiel, war Emilie, welche 
mir gegen uͤber am Fenſter ſtand. Sie hatte 
ihre Augen ſtarr gen Himmel gerichtet. Ihr 
truͤber matter Blick ſchien mir zu verrathen, 
daß ſie eine unruhigere Nacht als ich gehabt 
Hätte: ich glaubte ſogar Thraͤnen darinne 
zittern zu ſehn. Sie ſah aus wie die leidende 
Unſchuld. — Das kann unmöglich blos 
Liebe ſeyn, ſagte ich bey mir ſelbſt, ſie muß 
irgend einen geheimen Kummer haben, der 
ihr am Herzen nagt! — 

Ich erfuhr die Urſache ihres Pe: 
nur gar zu bald! Einer ihrer Freunde, wel⸗ 
cher auch der meinige war, und welcher 
Scharfſichtigkeit genug beſaß, die geheimſten 
Bewegungen meines Herzens auszuſpaͤhen, 
aber auch gefuͤhlvoll genug war, daran An⸗ 


theil zu nehmen, entdeckte fie mir AN an 
eben dem Tage. 

Ein gewiſſer Hofrath Bürghold, der ein⸗ 
zige Sohn eines der angeſehenſten Maͤnner 
in ** *, liebte Emilien; er bot ihr feine 
Hand an, ſie hatte ſie aber ausgeſchlagen. 
Dieſe Partie ſchien zu vortheilhaft für Emi⸗ 
lien, als daß ihre Aeltern um die Urſache ih⸗ 
rer Weigerung nicht haͤtten in ſie dringen 
ſollen: „Er iſt der Mann nicht, mit dem ich 
glücklich zu ſeyn glaube,“ hatte das liebens⸗ 
wuͤrdige Maͤdchen geantwortet. Ein ſolcher 
Bewegungsgrund hatte fuͤr Emiliens Vater 
wenig oder gar kein Gewicht; er erklaͤrte ihr 
einmal fuͤr allemal, ſie muͤſſe den Hofrath 
heurathen, wofern ſie verlange, daß er ſie 
noch fernerhin fuͤr ſeine Tochter erkennen 
ſollte. — Emiliens Bitten und Thraͤnen 
halfen nichts! — „Jezt iſt Buͤrghold nur 
noch Hofrath ohne Sitz und Stimme; ſo⸗ 
bald er dieſe erhält, wird er dein Mann!“ 
das war der lezte Entſchluß dieſes grauſa⸗ 


men Vaters. 


Die erſte Regung, die fich meiner Seele 
bemaͤchtigte, war Eiferſucht: ich beneidete 
Buͤrgholden um den Beſitz eines ſo koſtbaren 
Schatzes. — 

Emilie liebte ihn zwar noch nicht: die 
Neigungen eines Maͤdchens ſind aber oft ſo 
ſchwankend; auch die Verſtaͤndigſte kann 
nicht für die Feſtigkeit der ihrigen ſtehn. 
Ueberdem hatte Buͤrgholds Stand und Ver⸗ 
mögen nur gar zu viel Einnehmendes und 
Anlockendes für die Eitelkeit eines Mädchens; 
ſie konnte ſich noch uͤberreden laſſen: und 
that ſie das nicht, was war ich dadurch ge⸗ 
beſſert? Hatte ſie nicht einen Vater, wel⸗ 
cher bereit war, ſie dazu zu zwingen, wenn 
ſie ihm nicht im Guten ihre Hand gab? 

Die zweyte war Mitleiden, das tiefſte 
herzlichſte Mitleiden mit Emilien. Man 
ſagte mir, Buͤrghold — ich kannte ihn da 
noch nicht einmal von Perſon — ſey ein 
ſtolzer uͤbermuͤthiger junger Mann, welcher 
feinen Rang und Vermögen allen denen em⸗ 
pfinden ließ, mit welchen er umging; ſeine 
Liebe zu Emilien ſey vielmehr Eigenſinn, 
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und Beharrlichkeit auf einem einmal gefaß⸗ 
ten Vorſatze, als wahre Neigung. — 
„Soll Emilie einen Mann bekommen,“ 
ſagte ich bey mir ſelbſt, „der ihr vielleicht 
„die Ehre durch fein uͤbermuͤthiges Betragen 
„entgelten läßt, die er ihr dadurch anthut, 
„daß er fie zum Range feiner Gemahlin ar 
„hebt? — Nein! gewiß Emilie iſt ein def 
„reres Schickſal werth!“ — 

Doch mein Mitleiden fiel bald auf ag 
andern Gegenſtand. 


Sechsundachtzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung. 
E⸗ war einige Tage darnach Nachmittags: 
ich ſaß mit Emiliens ganzer Familie 
in einer Gartenlaube, deren Ausſicht auf 
eine anmuthige Wieſe ging, beym Thee. Ich 
war dieſen Tag, ich weiß ſolbſt nicht warum, 
munterer und aufgeweckter als ſonſt — 
vielleicht, weil ich ihn ganz mit Emilien zu⸗ 
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gebracht hatte. — Unſre ganze Geſellſchaft 
war es; ich hatte es durch allerhand Scherze 
und Spiele, welche ich angab, ſo weit ge⸗ 
bracht, daß ſogar 8 dann und wann 
laͤchelte. 

Ich ſah hinaus 1 die Wiese, und er⸗ 
blickte einen fchönen jungen Mann, welcher 
ganz tiefſinnig herumſchlich: als er näher 
kam, grüßte er uns ſehr hoͤflich und ging 
vorbey. — f 

— Wenn unſer Herz nicht ganz ver⸗ 
dorben iſt, ſo macht gemeiniglich der Anblick 
eines Traurigen einen tiefern und ſtaͤrkern 
Eindruck auf uns, wenn wir froͤhlich ſind, 
als wenn wir ſelbſt traurig ſind. Im er⸗ 
ſtern Falle werden wir ein lautres ungemiſch⸗ 
tes Mitleiden gegen ihn empfinden, im 
zweyten aber wird dieſes Mitleiden immer 
durch den Gedanken vermindert: Es geht 
mir auch nicht beſſer! Ja, ſein Anblick iſt 
uns dann wohl gar ein kleiner Troſt; denn 
man mag auch dawider deklamicen, fo viel 
man will, ſo wird es doch, ſo lange der 
Menſch Menſch bleibe, immer Beruhigung 
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fur den Ungluͤcklichen bleiben: daß es außer 
ihm auch noch Ungluͤckliche giebt. — 


Ich befand mich damals im erſtern Falle. 
Ich weiß nicht, was mich zu dem tiefſinni⸗ 
gen Unbekannten ſo maͤchtig hinzog. Ich 
fragte Emilien, die zunächft neben mir ſaß, 
wer es ſey? — „Es iſt Hofrath Buͤrghold,“ 
ſagte fie halblaut, und wurde feuerroth. 
Dieſe Antwort ging mir durch die Seele. 
Ich haͤtte in dieſem Augenblicke alles in der 
Welt darum gegeben, wenn ich meine Frage 
nicht gerade an Emilien gerichtet haͤtte. 


Ich konnte der Begierde, meinen Neben⸗ 
buhler kennen zu lernen, unmoͤglich wider⸗ 
ſtehen. Ich beurlaubte mich unter irgend eis 
nem Vorwande von der Geſellſchaft auf ei⸗ 
nige Zeit, und eilte nach einer Gegend, wo 
mir Buͤrghold nothwendig in den Weg kom⸗ 
men mußte. Ich war nicht lange gegangen, 
ſo begegnete er mir; ich ging dicht bey ihm 
vorbey, und beobachtete ſein Geſicht fo genau 
zals moglich: ich fand nichts als leidende 
Liebe und fehlgeſchlagene Hofnung in ſeiner 
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Miene; keine Spur von Stolz, Trotz oder 
etwas dem aͤhnlichen! 


2 


Siehenunpachtzigfee käse. 0 


Fortſetzung. 


S. ich dir meine ganze Schwachheit 


geſtehn? — In den erſten Augen⸗ 


blicken war ich verdruͤßlich daruͤber: ich haͤtte 


lieber gewuͤnſcht, etwas in ſeinen Zügen zu 


entdecken, das mir Anlaß gegeben haͤtte, ihn 
zu haſſen; daß ich alle die Fehler, die man 
ihm Schuld gab, auf ſeinem Geſi chte gefun⸗ 


den haͤtte. — Doch das waren nur die er⸗ 


ſtern Regungen einer unwillkuͤhrlichen Eifer⸗ 


ſucht; meine angeborne Menſchenliebe ver⸗ 
draͤngte ſie gar bald aus meinem Herzen, und 


ein, 


Ich kehrte wieder um, und ging noch 


einmal bey Buͤrghold vorbey: er war immer 
noch fo tief in feine Melancholie verſenkt, 


das herzlichſte Mitgefühl nahm ihren Platz 
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daß er mich auch dieſesmal nicht gewahr 
ward. Mir ſchien's, als haͤtte er geweint. 
Ich war fo gerührt darüber, fo ganz in ſei⸗ 
nen Schmerz mit verſunken, daß ich kaum 
an mich ſelbſt mehr dachte. — 

Ich glaube, ich hatte in dieſem Augen⸗ 
blicke Emiliens Hand in die ſeinige legen, 
und von ganzem Herzen Amen! dazu ſagen 
konnen! — 

„Bey Gott!“ rufte ich aus, indem 
ich mich hinter einem Gebuͤſch auf eine Ra⸗ 
ſenbank hinwarf, „bey Gott! Burghold iſt 
»unglücklicher als ich! — Bey allen feinen 
„Vorzügen, bey allen feinen glaͤnzenden Ei⸗ 
„genſchaften verworfen, ausgeſchlagen von 
„einem Engel, von einer Emilie! Wie 
„traurig, wie aͤußerſt kraͤnkend muß das 
„ſeyn! Anſehn, Rang, Vermögen, alles 
„kann er Emilien anbieten, alles giebt ihm 
„ein Necht auf ihre Hand! — Und ich? 
„was habe ich ihr anzubieten? Was habe 
„ich für ein Recht auf ihre Hand? — Kei⸗ 
„nes! nicht das geringſte. — Er iſt ein 
„Schooskind des Gluͤcks, hat die Anmwart- 

Erſter Theil, Q 


242 
yſchaft auf die erſten Ehrenſtellen im Staate, 
„it Alles, weil Alles aus ihm werden kann! 


„ Und was bin ich? — Nichts! gar 


„nichts! — Höchſtens ein armer Klotz, 
„den das Glück nach ſeinem Gefallen zu⸗ 
„hauen kann zu was es will! Ob zur Thuͤr⸗ 
„ſchwelle in einer Taglöhnershuͤtte, oder in 
„einem Fuͤrſtenpalaſte, das ſteht bey ihm. 
„Und wer ſteht mir dafür, daß ich nicht 
„der armſelige Klotz immer und ewig bleibe! 
„— Und ich wage es, mich zu ſeinem er 
ib aufzuwerfen? “ 
„Ueberdem, meine Erziehung und ſeine, 


„fein bisheriges Leben und das meinige, was 


„für ein Abſtand! Alles iſt ihm vielleicht 
„bis jezt nach Wunſch gegangen, er durfte 
„ur Etwas wollen, fo war's ihm ſchon ge: 


„währt: und jezt ſchlaͤgt ihm ſein wichtigſter, 


„ſein angelegentlichſter Wunſch fehl, der 
„Wunſch, deſſen Erfüllung das Gluͤck ſeines 
„Lebens machen würde, der Wunſch, Emi⸗ 
„lien zu beſitzen! Und ich? — Ich bin 


„noch nicht vom Schickſale ſo verwoͤhnt wor⸗ 


„den, daß mich die Fehlſchlagung meiner 
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„Wünſche befremden ſollte; mir find noch 
„nicht viele, mir ſind noch gar keine ge⸗ 
„währt worden! — Bey Gott! Buͤrghold 
viſt unglücklicher, als ich K 


Achtundachtzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung. ö 
N ch ſtand auf, um wieder zur Geſellſchaft 
0 zu gehn, und faßte unterweges den 
feſten Entſchluß, vernünftig zu werden, das 
hieß in meiner damaligen Sprache, meine 
Hofnungen auf Emilien aufzugeben. — 
War ich wohl dazu ſtark genug? — Damals 
glaubte ich es! — 
Aber was machte meine Phübſpphie, 
welche ſich in dieſem Winkel ſo ſehr gebruͤſtet 
hatte, für eine armſelige Figur, ſobald ich 
das liebenswuͤrdige Maͤdchen wieder u Ge⸗ 
ſichte bekam! Buͤrgholds traurige L de, die 
eine Stunde vorher eine fo far! : Wirkung 
auf mich gemacht hatte, die ſchönen Des 
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trachtungen, welche ich daruͤber angeſtells 
hatte, mein heldenmaͤßiger Endſchluß, Alles, 
Alles verſchwand, und meine Leidenschaft 
ſtand wieder mutternackend da! — 


Die Zeit kam herbey, da ich X ver⸗ 


laſſen mußte. Schon bey dem bloßen Ge⸗ 
danken daran zitterte ich. Ich war in einer 
Bewegung, in einer Verwirrung — Jezt 
hoffte ich Alles, und eine Minute d 
verzweifelte ich an Allen! 

Endlich brach der Tag meiner Arai 
an. — Trennung! o wie fürchterlich, wie 
ſchrecklich iſt dein Name für lebende Herzen? 
— Sie lag ſchwer auf meiner Seele! Mein 
Blut wallte, ſtürmte auf mein gepreßtes 
Herz los. — Eine Fluth von Thraͤnen 
wuͤrde mir vielleicht Luft gemacht haben, aber 
ich konnte nicht weinen; nicht einmal ſeufzen 
konnte ich! — Es war, als wenn eine ganze 
Welt auf mir laͤge! — 


Ich ging oder taumelte e zu Emi⸗ 


tens Aeltern hin, um Abſchied von ihnen 
zu nehmen. Emilie war nicht im Zimmer: 
ich traf ſie im Vorſale, als ich die Treppe 
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herunter wollte. — Ich ergriff ihre Hand 
und druͤckte ſie, ich las in ihren Augen, daß 
ſie den Druck verſtand. „Gott mache Sie 
glücklich!“ ſagte ich, und ich hätte keine 
Silbe mehr ſagen konnen, wenns auch mein 
Leben gekoſtet hätte! — „Und Sie auch!“ 
ſagte Emilie, und reichte mir ihre gluͤhende 
Wange dar; ich küßte eine Thraͤne darauf 
weg, welche ſich aus ihrem ſchoͤnen Auge 
geſtohlen hatte, druͤckte dann noch einen 
fluͤchtigen Kuß auf ihre Lippen „und ſtuͤrzte 
Be Treppe hinunter. — — 


Neunundachtzigſtes Kapitel. 
We Sie ſo eben gehoͤrt haben, meine 


theuerſten Leſer und Leſerinnen, fo 
iſt mein Oheim unterweges: erlauben Sie 
alſo, daß ich ihm jezt von ganzem Herzen 
eine glückliche Reiſe wuͤnſche, und Ihnen 
einen Gedanken mittheile, welcher mir durch 
den Kopf lief, als ich Ihnen feine Geſchicht! 
bis hieher abgeſchrieben harte 
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Mein Oheim war fo verliebt, dachte ich, 
ſollte ihn die Liebe, welche ſo oft aus klugen 
Leuten verwirrte macht, nicht auch zum 
Dichter gemacht haben? Das ſollte mich 
doch ſehr wundern! — Ganz gewiß hat er 
die Krankheit ſeines verwundeten Herzens 
reimweiſe und in gebundener Rede abgefaßt. 
Wenn auch ſeine Geliebte die Verſe vielleicht 
niemals zu Geſichte bekam, wie ich faſt 
glaube, (denn wie Sie geſehen haben, ſo 
war er ganz abſcheulich zuruͤckhaltend und 
geheimnißvoll mit ſeiner Liebe) Troſt genug 
für ihn, daß er fie auf dem Poſtwagen, oder 
in der Paſſagierſtube, oder in einem Arm⸗ 
ſtuhle daheim, oder wo er ſonſt nech tabey 
ſitzen konnte und mochte, zur Welt 1 
hatte. 

Wenn er das gethan hätte, dachte 16 
weiter, und ich faͤnd' etwa unter ſeinen Pa; 
pieren die Gedichte, fo könnte das mir — 
als Autor betrachtet — von großem Nutzen 
ſeyn. ö Meine wahrhafte Geſchichte — das 
ſeh ich voraus — wird man, ich mag auch 
ſagen, was ich nur immer will, einen Ro⸗ 
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man nennen, und in unfern Zeiten ein Ro⸗ 
man ohne Lieder, was iſt das fuͤr ein elen⸗ 
der armſeliger Roman? — Kein Stutzer 
würde ihn auf ſeinem Sopha, keine Dame 
auf ihrem Nachttiſche, vielleicht nicht einmal 
ihr Kammermaͤdchen oder Jungemagd auf 
ihrem Bette leiden! — und ungluͤcklicherweiſe 
bin ich jezt ſo ein elender Stuͤmper in der 
Poeſie, daß ich, „Liebe“ und „Triebe“ mit 
ingerechnet, kein Duzend Reime mehr in. 
meinem Kopfe zuſammenbringen kann. — 
Ich fiel begierig uͤber ein Buͤndel Papier 
her, das mir mein Oheim hinterlaſſen hatte, 
und zu meiner großen Freude fand ich, was 
ich ſuchte; zwey Gedichte von ſeiner Hand! 
Ich will nicht hoffen, daß er in ſeiner Ju— 
gend Mitarbeiter an irgend einem Almanach 
oder Bluhmenleſe war, und ſie etwa ſchon 
irgendwo einruͤcken ließ: das wär ein ver⸗ 
zweifelter Streich! — 8 
Doch, was das für ein Einfall iſt! — 
Damals ſchrieben ja die Muſen noch keine 
Kalender! 
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Ich will alſo dem geneigten Leſer meinen 


Fund ohne weitern Aufſchub mittheilen: das 


erſte iſt ein Kreuz: und Troſtlied an feine 
Schoͤne, und heißt ſo: 


In Emiliens Geſangbuch ge⸗ 
legt ). 


Du klagſt: gekraͤnkte Liebe 
Beklemmt dein fühlend Herz; 
Dein Auge, matt und truͤbe, 
Blickt tiefen Seelenſchmerz: 
Sonſt ſchwoll von ſuͤßen Freuden 
Dein Buſen hoch empor, — 
Jezt druckt ihn bittres Leiden 
Tief hinter ſeinen Flohr! 


Dir winkt die Hofnung! Hir 1 
Den Troſt, den fie dir beut? 
) Wie fein das mein Oheim zu machen wuß⸗ 


te! — Alſo war ſchon damals das Arca- 
num bekannt, die Andacht zum Vehieu⸗ 


lum der Liebe zu machen? Nun ſage mir 


einer noch, daß unfre jetzigen Zeiten vers 
ſchlimmert ei 


getrennt war. 


„Vielleicht, daß dieſe Zaͤhre, 
„Der Liebe Gram geweiht, 
„Nun bald zum leztenmale 


„Dem blauen Aug' entſchleicht, 


„Der Kummer ſeine Schale 
„Zum leztenmal dir reicht!“ 


„Bald iſt von deinem Looſe 
» Das Bitterſte erfullt! 
„Komm! ſieh in jener Roſe 
„Dort deines Schickſals Bild: 
„Matt ſank ſie heute nieder 
„Vom Mittagsſtral verſengt, 
„Und jezt * ſie hebt ſich wieder 
„Vom Abendthau getraͤnkt!“ 


Das zweyte ſcheint meines Oheims Lita⸗ 


ney geweſen zu ſeyn, welche er alle Morgen 
und Abend ſang, als er von ſeiner Emilie 
Er muß es erſtaunend ſtra⸗ 
pazirt haben; denn wahrhaftig, es iſt ſo ab⸗ 
gegriffen, als irgend ein Cubach in der gan⸗ 


zen Ehriſtenheit! man kann es kaum noch 


een e 
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Erinnerung und Sehnſucht. 
Ach! wenn kehrſt du, ſchones Gluck, 
Wieder einmal mir zurück, 
Da ich mich an ihrer Seite 
Unſchuldvoller Liebe freute? — 

Ach! umſonſt ſucht fie mein Blick! — 
Kehre wieder, füße Freude! 
Kehre wieder, ſchoͤnes Gluck! 


Wenn ſie ſprach, und wenn ſie ſang, 
Himmel! welch ein füger Klang! — 
Engeln muͤßte ſie gefallen! 
Melodienreicher ſchallen 
Friedrichs Flötentöne nicht!? 

Suͤßer toͤnt der Nachtigallen 
Minneſang im Haine nicht! 


Wie der Abendſtern ſo klar 
Iſt ihr ſchwarzes Augenpaar: 
Himmelreine Unſchuld weihte 
Sich's zum Throne: Liebe, Freude, 
Alles blickt fie mir ins Herz 
Blickt ſie auf, ſo lebt die Freude, 
Laͤchelt fie, fo ſtirbt der Schmerz! 
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Ihres ſchlanken Wuchſes Pracht! 
Ihres Haares braune Nacht! — 
Ach! und ihres Buſens Schoͤne! = 
Schöner hatte ihn Helene, 

Hatt' ihn eine Göttin nie! = 
Venus Anadyomene 
Hatt' ihn ſchöͤner nicht, als ſie! 


Wenn im Tanz ihr Fuß ſich hebt, 
Wie ſie durch die Reihen ſchwebt! 
Leichter ſchweben Amoretten 
Nicht, umkraͤnzt mit Blumenketten, 
Vor Cytherens Wagen her! 

Leichter gaukeln Zephyretten 
Nicht um junge Roſen her! — 


Ach! wenn kehrſt du, ſchönes Gluͤck, 
Wieder einmal mir zuruͤck, 3 
Da, berauſcht von Lieb' und Freude, 
Mir ſo oft an ihrer Seite, 
Ach! die ganze Erde ſchwand! 
Da in Auen, Thal und Haide 
Ich mit ihr nur Himmel fand! 


23 


Neunzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung 
der Geſchichte meines Oheims. 


3“ und Abweſenheit, glaubte ich, wuͤr⸗ 


den mein Uebel lindern, und meine 


Erwartung ſchlug nicht fehl. Es gelang 


meiner Vernunft endlich, wieder in ihre alte 
Rechte einzutreten, nachdem ſich der erſte 
Sturm gelegt hatte. Ich fing an zu uͤber⸗ 
legen, und gegen meine Leidenſchaft zu kaͤm⸗ 
pfen, und kaͤmpfte mit deſto gluͤcklicherm 
Erfolg, weil ich nun nicht mehr durch Emi⸗ 
liens Anblick in meinen Unternehmungen 
geſtört wurde. Meine Liebe ausrotten, 
das konnte ich nicht — und keine menſch⸗ 
lichen Kräfte würden das gekonnt haben; — 
aber ſie mildern, das gelang mir. Sie 
war nun nicht mehr jene aufbrauſende ſtuͤr⸗ 
miſche Leidenſchaft, welche das Herz mehr 
quaͤlt und foltert als beſchaͤftigt, und die 
Sinne betaͤubt; ſie verwandelte ſich in eine 
gefaßtere ruhigere Neigung, die dem Herzen 
wohlthut, und den Menſchen allen feinen 
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Nebengeſchöͤpfen näher bringt. Ich liebte 
jezt Emilien ohne irgend eine eigennhßige 
Nebenabſicht, ganz um ihrer ſelbſt willen, 
und in ihr die ganze Welt. Ich glaube, 
wenn ſie damals dem Hofrath ihre Hand 
gegeben hätte, und gluͤcklich mit ihm gewe⸗ 
ſen ware, ich würde mich darüber von gan⸗ 
zen Herzen haben freuen können!! 
Wenn es wahr iſt, daß die Liebe unſer 
Herz erweitert, unſre Gefühle veredelt, und 
unſre Begriffe verfeinert, fo iſt es gewiß 
nicht minder wahr, daß ſie uns auch oft 
zu Schwaͤrmern macht. Bey mir war 
das wenigſtens gar bald der Fall: ich fing 
an Alles in einem ganz andern Lichte, Alles 
in Beziehung auf meine Liebe zu ſehn. Liebe 
war der allgemeine Maaßſtab, wonach ich 
Alles, Gluͤckſeligkeit und Elend, Freude und 
Kummer maß. — Sagte man mir von 
einem Ungluͤcklichen, fo war es ſogleich, ohne 
weitere Unterſuchung, bey mir feſt ausge⸗ 
macht, daß die Liebe an ſeinem Ungluͤck 
Schuld war. — Pries man die glückliche 
Lage irgend eines Andern, — was konnte 
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ihn anders glücklich machen, als die Liebe? 
— Dieſer Menſch liebt, das galt bey mir 
für eine eben ſo große Empfehlung, als bey 
andern: dieſer iſt ein ehrlicher Mann. — 
Ein Geſicht, auf welchem ich Spuren von 
Traurigkeit oder Schwermuth entdeckte, 
hatte für mich fo etwas Einnehmendes, fo 
etwas unbeſchrelblich Anziehendes, — und 
wenn der Mann, dem es gehörte, ein Car: 
touche geweſen waͤre, ich haͤtte ihn lieben 
muͤſſen! — 

Jeder Baum, jedes Grashälmchen, je⸗ 
des Bluͤhmchen, kurz alles, was ich ſah, er⸗ 
innerte mich unaufhörlich an Emilien. — 
„So lieblich ſchien der Mond damals auch,“ 
ſagte ich immer zu mir ſelbſt, 5ſo hell fun⸗ 
„kelten die Sterne auch, als ich an Emiliens 
„Seite X * HS Fluren durchſtrich! — So 
„ſüß duftete die Linde auch, unter der ich 
Han jenem Abende mit ihr ſaß — So zaͤrt⸗ 
„lich und ſchwermuͤthig ſchlug jene Nachti⸗ 
z gall auch, als ich die erſte Thraͤne in Emi⸗ 
„liens Auge entdeckte — So ſchoͤn bluͤhten 
viene Vergißmeinnicht auch, die ich dort 
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„mit ihr pflückte! — O Erinnerung, rufte 
ich dann aus, „auch du biſt Genuß! — 
Ich konnte Stundenlang in der munter⸗ 
ſten aufgeweckteſten Geſellſchaft daſitzen, ohne 
etwas von allem dem, was um mich herum 
vorging, zu ſehen und zu hören: ich war 
dann mit etwas ganz anderm beſchaͤftigt. 
Ich räumte mich zu Emilien hin, duͤnkte 
mich an ihrer Seite, ſah fie, horte ſie, und 
war außer mir für Entzuͤcken! — Es war, 
als wenn meine Seele ſich ganz von ihrem 
Körper losmachte, und A zu Emilien 
fügt — Ä 
„Was iſt denn nun am Ende die Sieben ax 
fagte ich ein anderesmal zu. mir ſelbſt. — 
„Blos ein anders Wort für Freundſchaft! 
„Weiter nicht!! — Muß ich denn gerade 
„Emiliens Mann ſeyn, um ſie zu lieben? — 
„Buͤrghold denkt vielleicht ſinnlicher, als ichs 
„Emiliens körperliche Reize haben für ihn 
„vielleicht einen größern Werth, als ihre 
„geiſtigen! — Er kann wohl gar ohne ihren 
„Beſitz nicht glücklich ſeyn. — Gut, er 
„nehme fie, — Er werde ihr Gatte! — 
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„ Kann ich fie denn nicht immer noch als 
„Freund lieben? — 

Mit einem Worte, ich war der 0 
machteſte Phantaſt, der vollkommenſte pla⸗ 
toniſche Schwaͤrmer, den je die Erde getra⸗ 
gen hat! — 

Doch ein Vorfall, der 1 ſch bald a 
ereignete, brachte mich auf einmal wieder 
in die wirkliche Welt zuruck! 


Einundneunzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung. 


03 ch ſaß eines Morgens in meiner Stube, 
und hatte alle meine Aufmerkſamkeit 
auf ein Vergißmeinnicht gerichtet, welches 
ich Emilien einmal entwendet hatte, und, fo 
verwelkt und verblichen als es war, zum 
ewigen Andenken der glüͤcklichſten Stunden 
meines Lebens, als ein Heiligthum aufbe⸗ 
wahrte. — 


Das Vergißmeinnicht iſt von jeher meine 
Lieblingsbluhme geweſen: noch jezt wegen 
ſeines vortreflichen Baues und herrlichen 
Farbe, in meiner damaligen Lage aber wohl 
nur wegen feines Namens. — Es lag für 
mich etwas Schwermuͤthiges darinn. — 3 

Du kannſt dir alſo die ſchwärmeriſchen 
Betrachtungen wohl vorſtellen, die ich da⸗ 
mals daruͤber anſtellen mochte: zumal da die 
Bluhme aus Emiliens Haͤnden war! — Ich 
wurde durch die Ankunft des Brieftragers 
auf einmal aus meinen Traͤumereyen aufge⸗ 
ſchreckt: Er brachte mir einen Brief aus 
***. Denke dir, wenn du kannſt, wie 
ſehr ich erſchrack, als ich ein ſchwarzes Sie⸗ 
gel darauf erblickte! Ich bildete mir, ich 
weiß ſelbſt nicht warum, ein, Emilie ſey ge⸗ 
ſtorben. Der Gedanke fuhr mir wie ein 
Blizſtral durch die Seele. Ich ſas da, zit⸗ 
terte wie ein armer Sünder, dem fein To⸗ 
desurtheil vorgeleſen werden ſoll, und ge— 
traute mir nicht den Brief zu öffnen. — 
Endlich wagte ich es, und wie froh war ich, 
als ich meine ſchreckliche Vermuthung falſch 

zErſter Theil. R 
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fand! Es war Emiliens Vater, welcher ge 
ſtorben war, und deſſen Tod man mit 
meldete. 

Ob ich gleich den Mann von Herzen be⸗ 
dauerte, ſo konnte ich es doch fuͤr mir ſelbſt 
nicht verbergen, daß ich mich uͤber den Brief 
im ganzen Ernſte freute. Ich glaubte an⸗ 
faͤnglich, es ſey blos daruͤber, weil ich mich 
in meiner fuͤrchterlichen Vermuthung geirrt 
hatte: als ich mich aber etwas aufmerkſamer 
unterſuchte, ſo fand ich zu meiner Verwun⸗ 
derung, daß ich mich wirklich uͤber des Man⸗ 
nes Tod freute. 

Emiliens Vater hatte Bürgholds Abſich⸗ 
ten ſo ſehr beguͤnſtigt, hatte ſogar gedroht, 
ihr dieſen Mann auch wider ihren Willen 
aufzudringen, wenn ſie ſich nicht im Guten 
entſchließen wollte: ſo lange er alſo lebte, 
durfte ich ganz gewiß erwarten, daß ich an 
ihm einen maͤchtigen Gegner gehabt haben 
würde, wenn ich auch Emilien ein anſtaͤndi⸗ 
ges Auskommen haͤtte anbieten können. Nun 
war durch ſeinen Tod dieſes Hinderniß auf 
einmal gehoben. Emiliens Mutter war 
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nicht ſo ſehr fuͤr den Hofrath eingenommen, 
daß wußte ich; ſie hatte dieſe Verbindung 
nur gewollt, weil ſie ihr Mann wollte: ſie 
hatte mir ſogar einigemal zu verſtehen gege⸗ 
ben, daß ſie Emilien lieber zur gluͤcklichen 
Frau, wenn auch ohne Rang und Titel, 
als zur Hofraͤthin wider ihren Willen, be⸗ 
ſtimmt ſaͤhe. — 

Alles dieſes nun zuſammengenommen 
machte mein ganzes Verlangen, Emilien zu 
beſitzen, wieder rege. Ich fuͤhlte es nun⸗ 
mehr nur zu gut, daß Liebe etwas mehr als 
blos ein andres Wort fuͤr Freundſchaft ſey, 
und daß ich, bey dem geringſten Anſchein 
von Möglichkeit, Emilien als meine Gattin 
zu ſehn, ſie nicht ſo gelaſſen in den Armen 
eines Andern wuͤrde ſehen koͤnnen, als ich 
mir vorher fo gern überreden wollte. Ich 
fand, daß alle meine ſchoͤnen philoſophiſchen 
Raiſonnemens nichts anders waren als — 
was die meiſten philoſophiſchen Raiſonne⸗ 
mens find — bloße Grimaſſe; daß ich mir 
mehr angemaßt hatte, als in meinen Kraͤften 
ſtand; daß meine Liebe zu der Zeit, als ich 
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fie durch meine Vernunft geſchwaͤcht glaubte, 
ein Feuer war, welches unter der Aſche glimm⸗ 
te, und nur auf den naͤchſten Windſtoß war⸗ 
tete, um zur um ſich greifenden verzehren⸗ 
den Flamme aufzulodern; kurz, daß ich 
mitten unter meinen platoniſchen Schwaͤr⸗ 
mereyen doch immer nur ein ſinnlicher 9180 
kuraͤer geblieben war! 

Aber ſo ein eitles ſtolzes Geschöpf iſt der 
Menſch! — Er darf nur genau auf ſich Ach⸗ 
tung geben, und er wird ſeinen Stolz gewiß 
hundertmal des Tages gegen ſich ſelbſt auf 
friſcher That ertappen! — Wir wollen im⸗ 
mer ſo gern das Anſehn haben, als ob wir 
etwas nicht wollten, und ſo ſelten geſtehn, 
daß wir es nicht koͤnnen! 5 
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N Zweyundneunzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung. 
J. fing nun an, wieder Projekte zu ma⸗ 


chen. Ich ſuchte Befoͤderungen. Ich. 
lief, zu allen Großen, kroch, ſchmeichelte, 
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bettelte, bewarb mich um alle Stellen, die 
erledigt waren; ich glaube, daß ich damals 
ein halbes Rieß Papier zu bloßen Memoria⸗ 
len und Bittſchriften verſchwendet habe. 
Ich erhielt eine Menge Verſprechungen; 
Hofnungen, Ausſichten ohne Zahl! Das be: 
rauſchte mich, und beſtaͤrkte mich immer mehr 
und mehr in meiner Liebe, und in meinem 
Vorſatze, auf dieſem Wege mein Gluͤck zu 
machen. — Daß man die Erwartungen, 
die man bey mir erweckt hatte, auch erfuͤl⸗ 
len müßte, wenn fie mir etwas nuͤtzen foll- 
ten, das fiel mir damals gar nicht ein. Doch 
der Erfolg lehrte mich's nur gar zu gut! 
Ich ſah, wie mir eine Stelle nach der 
andern, welche mir feſt verſprochen war, von 
Andern vor dem Maule weggeſchnappt wurde: 
Ich konnte erſtlich die Urſache davon lange 
nicht einſehn. Endlich kam ich dahinter. 
Ich beſas höchftens nur einige Geſchicklich⸗ 
keit, einige kleine Talente, die mich faͤhig 
machten, dem oder jenem Amte gehoͤrig vor: 
zuſtehn! Jene hingegen hatten reiche Väter, 
vornehme Anverwandten, vielleicht auch 
R 3 
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wohl huͤbſche Muͤtter, oder muntere Schwe⸗ 
ſtern. Da lag der Grund! 

Als man mich ſo einige Zeit uͤber, nach 
Hamlets Ausdruck, mit Luft, mit Verſpre⸗ 
chungen geſpickt, gefüttert hatte, ging ich 
an einen andern Ort; ich glaubte, in der 
Fremde mein Gluck eher machen zu koͤnnen, 
als in meiner Vaterſtadt: aber auch hier 
fand ichs nicht beſſer. Ich hatte die ganze 
Staͤrke meiner Liebe noͤthig, um mich bey 
Muthe zu erhalten; doch der Preiß meiner 
Bemuͤhungen war Emilie, dieß war genug 
mich anzufeuren. Ich kaͤmpfte muthig gegen 
alle Schwierigkeiten, aber immer ohne Er⸗ 
folg! 

Doch mir war noch ein föntsr an 
vorbehalten! 


Dreyundneunzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung. 
ch reiſte zum zweytenmale nach K* * 
theils um dort mein Gluͤck zu verſuchen, 
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theils auch — und das war die Hauptur⸗ 
ſache — um Emilien wieder zu ſehn. Ich 
fand fie ſchoͤner als jemals: der geheime 
Kummer, den ſie in ihrem Herzen verſchloß, 
hatte in ihr ganzes Weſen ſo etwas Schmach⸗ 
tendes eingewebt, ihre Blicke, der Ton ihrer 
Stimme, ihre Ausdruͤcke, alles hatte ſo et⸗ 
was Unwiderſtehbares, ſo etwas Hinreißen⸗ 
des: — ich haͤtte ſie anbeten moͤgen! 

Buͤrghold war noch immer der getreueſte 
und zaͤrtlichſte, aber auch der hofnungsloſe 
Liebhaber. Emiliens Mutter war krank: 
eine ganzlihe Nervenſchwaͤche ließ wenig 
Hofnung zu ihrer Geneſung uͤbrig. Sie em⸗ 
pfing mich im Bette. Ich bezeigte ihr mein 
Beyleid uͤber ihre kraͤnklichen Umſtaͤnde. — 
„Gott mache es mit mir, wie er will!“ 
ſagte ſie und hob ihre Augen gen Himmel; 
„ich will gern ſterben, wenn ich nur ruhig 
„ſterben kann!“ — Sie winkte mir, naher 
zu treten: „Kommen Sie dieſen Nachmit⸗ 
„tag auf ein Viertelſtuͤndchen zu mir,“ fuhr 
ſie heimlich fort, „ich habe Ihnen etwas 
„allein zu ſagen.“ — 
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Emilie bedeckte ſich indeſſen, da ihre 
Mutter mit mir ſprach, das Geſicht mit 


dem Schnupftuche; ich beurlaubte mich, und 


ſie begleitete mich bis vor die Thuͤre. Sie 
hatte geweint, und es ſchien mir, als ob ſie 
mich gern fragen moͤchte, was ihre Mutter 
zu mir geſagt hatte; aber ein Beſuch, der 
eben kam, verhinderte ſie daran. 

Ich kam auf mein Zimmer zuruͤck, ſo 
unruhig, ſo verwirrt, daß ich nicht wußte, 
was ich that. „Was in aller Welt kann mir 
„die Frau allein zu ſagen haben?“ fragte ich 
mich ſelbſt; ich ſann hin und her, es wurde 
mir eine Angſt, daß ich mich kaum zu laſſen 
wußte; je mehr ich daruͤber nachdachte, je 
baͤnger wurde mir. Ich war wie auf der 
Folter. Ich konnte nicht laͤnger im Zimmer 
bleiben, ich ging aus und lief auf der Straße 
umher, ohne zu wiſſen wohin? Doch machte 
mich die friſche Luft etwas ruhiger. 
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Fortſetzung. 

2 ch ſah mit der aͤußerſten Ungeduld der 
8 Stunde entgegen, wo ich mit Anſtand 
bey Emiliens Mutter erſcheinen konnte. 
Endlich kam fie, und ich eilte zu ihr hinuͤ⸗ 
ber. Sie ſaß auf dem Sopha. „Kommen 
„Sie, Herr Seltheim,“ ſagte fie, „fegen 
„Sie ſich zu mir: ich denke, ich werde jezt 
„im Stande ſeyn, zuſammenhaͤngend zu ſpre⸗ 
„chen, denn ich bin manchmal ſehr ſchwach; 
„aber mein heutiger Mittagsſchlummer hat 
„mich ſehr erquickt. Emilie iſt ausgegangen, 
„wir werden alſo ungeſtört mit einander ve: 
„den können. Was ich Ihnen zu fagen habe, 
„geht eigentlich ſie ganz allein an. Sie wei⸗ 
„gert ſich noch immer, dem Hofrath ihre 
„Hand zu geben, ohne daß ſie eine hinlaͤng⸗ 
„liche Urſache ur Weigerung anfuͤhren 
„kant“ — 

„Mir duͤnkt aber doch, Madam,“ ſagte 
ich, „Sie haben mir ſelbſt geſagt, daß ſich 
„Emilie erkläre habe, der Hofrath ſey kein 
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„Mann nach ihrem Herzen? Und iſt das 
ykeine hinlaͤngliche Urſache ?“ 

„Das hat ſie; aber kann ſie das wohl 
„mit Grund ſagen, da fie ihn nicht einmal 
„recht genau kennt? Sie treibt ſogar den 
„Eigenſinn ſo weit, daß ſie ihn nicht einmal 
„kennen lernen will. „Dieß würde, ſpricht 
„fie, nur vielleicht feine Liebe gegen mich 
„vermehren, und neue Hofnungen in ihm 
„ “erregen, und ich kann ihm ſchlechterdings 
„ keine machen., — Nein, nein, glau⸗ 
„ben Sie mir, es muß etwas anders da⸗ 
„hinter ſtecken! Sie hat gewiß andere Ur⸗ 
Aachen!“ 

„Und was koͤnnte fie wohl für andre ha⸗ 
„ben ?“ ſtotterte ich, mehr todt als lebendig, 
heraus; „ſollte ihr Herz etwa nicht mehr 
„ren fenn ?“ | 

„Das iſt es eben, was ich glaube und zu 
„entdecken wuͤnſchte!“ fiel fie mir ins Wort, 
indem fie meine Hand ergriff. — „Helfen 
„Sie mir das von ihr herausbringen; denn 
„fo oft ich fie darum befragt habe, hat fie 
„mir's allemal gelaͤugnet: und doch vermu⸗ 
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„the ich ganz gewiß, daß es fo if! — 
„Gleichwohl weiß ich nicht, was ich von ih: 
„rer hartnaͤckigen Verſchwiegenheit über dies 
„fen Punkt denken foll! Sollte fie unbeſon⸗ 
„nen genug geweſen ſeyn, einen unwuͤrdigen 
„Gegenſtand für ihre Liebe zu wählen, den 
„fie ſich mir zu nennen ſchaͤmt? — Doch 
„nein, das kann nicht ſeyn; dazu hat meine 
„Tochter zu viel Verſtand!“ 1 

Du kannſt leicht denken, wie mir zu 
Muthe war, als ich die wuͤrdige Frau ſo re⸗ 
den hoͤrte. Der Gedanke lief mir dabey durch 
den Kopf: „Wie, wenn du dieſer Unwuͤr⸗ 
dige waͤrſt?“ Ich wurde feuerroth; es war, 
als trieb mir der empörte Stolz das Blut alle 
nach dein Geſicht. | 

„Das wird fie nicht!“ ſagte ich; „das 
„kann Emilie nicht thun! — Aber,“ ſezte 
ich hinzu, „wenn ſie einen Andern lieben ſoll⸗ 
„te, wie Sie vermuthen, Madam, wenn 
„es Emilie geſtuͤnd, DREH man es muthmaßen 
„koͤnnte, wer es ſey —“ 

„Können Sie das?“ fiel mir die gute 
Frau jaͤhling in die Rede. — Ich war ſo 
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beſtuͤrzt und erſchrocken über die Frage, daß 
ich nicht antworten konnte, und in der That 
wußte ich auch in der Geſchwindigkeit nicht, 
was ich antworten follte. — Sie nahm mein 
Stillſchweigen fuͤr ein Ja auf — „O! Sie 
„wiſſen es gewiß ſchon,“ fuhr fie fort, „wen 
„meine Tochter liebt! Nennen Sie mir ihn! 
„Ums Himmels willen ſpannen Sie die Un⸗ 
„geduld einer zaͤrtlichen und für das Wohl 
„ihres Kindes beſorgten Mutter 8 auf 
„die Folter!“ 

„Nein, Madam,“ antwortete ich end⸗ 
lich mit halberſtickter Stimme, „in der That 
„noch weiß ich den Gluͤcklichen nicht, den 
„Emilie ihrer Liebe wuͤrdigt; ich kann nicht 
„einmal muthmaßen, wer es ſeyn moͤchte: 
„aber, vorausgeſezt, daß wir es auf eine 
„oder die andre Art herausbraͤchten; wenn 
„der Gegenſtand ihrer Liebe Ihrer Tochter 
„wuͤrdig waͤre, wie ich nicht zweifle, wuͤr⸗ 
„den Sie wohl dann noch des Hofraths Ab: 
yſichten beguͤnſtigen, oder würden Sie Emi⸗ 
„liens Wahl gutheißen?“ 
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„Von ganzem Herzen das leztere, wenn 
„fie der Mann ihrer Wahl gluͤcklich machen 
„kann!“ 

„Wer konnte eine Emilie ungluͤcklich ma: 
„chen?“ fiel ich ihr lebhaft ins Wort. 

„Sie geben da meinen Worten eine 
„ſehr galante Wendung, Herr Seltheim,“ 
fagte fie laͤchelnd, „aber fo meyne ich's nicht! 
„Ich verlange von meinem kuͤnftigen Schwie⸗ 
„gerfohne nicht allein, daß er fein genug 
„denkt, um meine Tochter nach ihren Ver⸗ 
„dienſten zu ſchaͤtzen, und zärtlich genug fie 
„zu lieben; ſondern er muß auch im Stande 
„feyn, ihr ein nothduͤrftiges und anſtaͤndiges 
„Auskommen anzubieten. Sie wiſſen, ich 
„bin nicht reich; bey meinen Lebzeiten kann 
„ich Emilien wenig oder gar nichts geben, 
„und was fie nach meinem Tode erhält, iſt 
„auch nicht beträchtlich, weil ich mehrere 
„Kinder habe. — “ 

Hier fiel mir der Gedanke an meinen 
ehemaligen Wohlſtand und meine jetzige Ar⸗ 
muth mit doppelter Laſt auf das Herz: ich 
fluchte jezt zum erſtenmale der Treuloſigkeit 
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jener Niedertraͤchtigen, welche mich darum 
gebracht hatten, fluchte der Gutherzigkeit 
und Leichtglaͤubigkeit meines Bruders, fluchte 
der ganzen Welt! Waͤr mein Vermoͤgen der 
Werth eines ganzen Kaiſerthums geweſen, 
ich würde es in dieſem Augenblicke zu Emi⸗ 
liens Fuͤßen gelegt, und mich fuͤr den gluͤck⸗ 
lichſten Menſchen auf der Welt gehalten ha⸗ 
ben, wenn fie es angenommen hätte, — 
„Waͤr ich im Stande,“ fuhr Emiliens 
Mutter fort, „ihr ein anſehnliches Vermd⸗ 
„gen mitzugeben, wahrlich, und wär es ein 
„Bettler, den ſie liebte, aber nur ein ehrli⸗ 
„cher rechtſchaffener Bettler, ich würde mit 
„Vergnuͤgen ihre Hand in die ſeinige legen. 
„Doch wie jezt die Sachen ſtehen, muß ich 
„ſchlechterdings fauf die Umſtaͤnde meines 
„Schwiegerſohns Ruͤckſicht nehmen. Ur, 
„theilen Sie nun ſelbſt, Herr Seltheim, ob 
„ich die Vermaͤhlung meiner Tochter mit 
„dem Hofrach wuͤnſche? — Haͤtte ihn Emi⸗ 
„lie lange und genau genug gepruͤft, und 
„dann verworfen, bey Gott! ich wuͤrde ihr 
„kein Wort mehr ſagen; aber bey ihrer bloßen 
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„Weigerung kann ich mich ſchlechterdings 
„nicht zufrieden geben. — Es iſt mir daher 
„außerordentlich lieb, daß Sie jezt nach ** 
„gekommen ſind, denn ich brauche Ihren 
Beyſtand. — “ 

„Und was wollen Sie, das ich thun 
„Io?“ ſtotterte ich muͤhſam heraus. 

„Ihr die Sache in ihrem gehörigen 
„Lichte vortragen, und fie dahinbringen, 
„daß fie dem Hofrath Zutritt zu ſich verſtat⸗ 
„tet. Ich weiß, daß Sie viel Gewalt über 
„Emiliens Herz haben — “ 

— Hier wurde ich ſo roth, als wenn 
man mich auf einer ungeheuren En, er⸗ 
tappt hätte — 

„Das habe ich aus verſchiedenen Unter⸗ 
„redungen und Umſtaͤnden geſchloſſen; ich 
„glaube daher ganz ſicher, daß es Ihnen ge⸗ 
„lingen wird, fie auf andre Gedanken zu 
„bringen. Sagen Sie Emilien in meinem 
„Namen, daß ich ihr zur gehörigen Unter⸗ 
yſuchung ihres Liehhabers eine fo lange Zeit 
„bewillige, als fie nur immer verlangt, und 
„dag ich ihr mein Wort gab, ich wuͤrde ſei⸗ 
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„ner mit keiner Silbe wieder gegen fieerroähe 


„nen, wofern fie nach Verlauf dieſer Zeit 
„noch immer dieſelbige Abneigung gegen ihn 
„bey ſich findet, die fie jezt zu finden glaubt.“ 

Ich war fo erſchrocken über dieſen uner⸗ 
warteten Auftrag, ſo außer mir ſelbſt geſezt, 


daß ich alles verſprach, ohne ſelbſt recht zu 


wiſſen, zu was ich mich anheiſchig machte. 
Ich that es nur, um meine Verwirrung ſo 
gut als möglich zu verbergen, und geſchwind 
aus dem Zimmer zu kommen. 


Fuͤnfundneunzigſtes Kapitel. 
1 Fortſetzung. 


N ch eilte nach Hauſe. Der ſchrecklichſte 5 


a) Kampf der Leidenſchaften, welcher je⸗ 
mals in einer menſchlichen Seele gewuͤthet 
hat, erhob ſich in der meinigen. Ein Schwarm 
von Gedanken durchwuͤhlte mein Innres, 
und durchkreuzte ſich ſo, daß es mir eine gute 
Stunde über unmoglich war, den Einen 
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von dem Andern zu unterſcheiden. Endlich 
legte ſich der Sturm etwas, und ich kam 
nach und nach in den Stand, daß ich zu⸗ 
ſammenhaͤngend denken konnte. 

„Unglücklicher! was haft du gemacht?“ 
fagte ich zu mir ſelbſt, „welchen Auftrag haft 
„du übernommen! Du haft dic) anheiſchig 
„gemacht, Emilien, die du jezt mehr als 
v„jemals liebſt, zu überreden, daß fie deinem 
„Nebenbuhler ihre Hand giebt? Das wirft - 
zdu nimmermehr koͤunen, das überfteige 
„deine, das uͤberſteigt alle . Kraͤf⸗ 
„te! ee 

„Und warum koͤnnteſt du es denn nicht,“ 
fagte ein Bischen Philoſophie, welches ſich 
bey der Revolution, die die Nachricht von 
dem Tode des Vaters meiner Emilie in mir 
hervorbrachte, in irgend einen Winkel mei⸗ 
nes Gehirns gefluͤchtet, und, der Himmel 
mag wiſſen wie? darinne bis jezt verhalten 
hatte — „ich daͤchte doch, du duͤrfteſt nur 
„deine Vernunft ein wenig zu Rathe ziehen, 
„um einzufehn „ wie thöricht du handelſt, 
„wenn du nur noch die geringſte Hofnung 

Erſter Theil. S 
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„bey dir unterhält, Emilien zu befigen! Sind 
„nicht die Luftſchloͤſſer, welche du bisher ers 
„bauteſt, alle eingeſtuͤrzt? Was haben deine 
„Bemuͤhungen um eine Verſorgung fuͤr ei⸗ 
„nen Erfolg gehabt? Nicht den geringſten! 
„Willſt du wohl von Emilien verlangen, daß 
„fie fo lange wartet, bis es dem Glück ein: 
„mal gefallt, dir zu lächeln? Wer ſteht dir 
„dafür, daß das jemals geſchieht? und, den 
„Fall geſezt, daß du eine Verſorgung erhaͤltſt, 
„wer ſteht dir dafuͤr, daß ſie einträglich ge⸗ 
vnug iſt, Emiliens Erwartung zu befriedigen? 
„War es alſo nicht grauſam, in dem liebens⸗ 
„wuͤrdigen Maͤdchen Hofnungen zu erregen, 
„welche zu erfüllen nicht von dir abhaͤngt? — 
„Ueberdem, was haſt du fuͤr Beweiſe, daß 
„sie dich liebt? Keine! denn deine ſtaͤrkſten 
„ſind nur Muthmaßungen. — — Du liebſt 
„Emilien: was heißt das anders, als du 
„willſt ihr Gluck? Menſchlichen Ausſichten 
„und Begriffen nach kann fie mit dem Hof 
„rath Buͤrghold nicht anders als glücklich 
„ſeyn, denn er hat das Vermögen und den 

„Willen, fie gluͤcklich zu machen: jezt daft 
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„du Gelegenheit, durch deine Ueberredung et: 
„was zu ihrem Gluck beyzutragen, und du 
„wollteſt fie nicht mit beiden Handen ergrei— 
„fen?“ ZIEH 


Sechsundneunzigſtes Kapitel. 
Fortſetzung. — 

9 weit war ich, als ich Emilien nach 
5 Hauſe kommen ſah. Jezt, dachte ich, 
biſt du in der Stimmung, wie du ſeyn mußt, 
um mit ihr von dieſer Materie reden zu koͤn⸗ 
nen: nimm der Gelegenheit wahr, ſie moͤchte 
ſo bald nicht wiederkommen! i 
Ich flog zu Emilien hinuber. Ich war 
ſo ziemlich gefaßt, nur Eines fehlte mir: ich 
wußte nicht, wie ich die Unterredung auf das 
lenken ſollte, was ich ihr zu ſagen hatte. Ich 
ſann hin und her; wir ſtanden am Fenſter 
und ſprachen eine Viertelſtunde lang von 
gleichgültigen Dingen: ich hoffte doch einmal 
Veranlaſſung zu bekommen, das Geſprach 
auf Buͤrgholden zu bringen, aber nicht die 
S. 2 
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mindefte zeigte ſich. Endlich gab er mit ſie 
ſelbſt: er ging vorbey. — ö 

„Der arme Menſch dauert mich e ſagte 
ich; „er ſcheint einen tiefen Kummer zu ha⸗ 
„ben:“ — Emilie ſeufzte — „der Anblick 
„eines Ungluͤcklichen geht mir immer 1 
„die Seele!“ 

„Das iſt ein Beweis Ihres guten Her⸗ 
„zens,“ ſagte Emilie, indem ww das Senf 
öffnete, 

„Wenn vollends,“ fuhr ich fort, „die Ut⸗ 
v ſache feines Kummers hofnungsloſe Liebe iſt, 
„wie ich beynahe muthmaße, daß das Buͤrg⸗ 
„holds Fall it — “ 

„Sie ſind nicht aufrichtig, Seltheim,“ 
antwortete Emilie und kehrte ſich nach mir 
zu — „Wie? ganz ** weiß die Urſache 
„feiner Traurigkeit, und Sie allein Ri fie 

„nur muthmaßen?“ | | 

„Gut dann, Emilie, weil Sie es haben 
„wollen: ja, auch ich weiß die Urſache ſeines 
„Kummers, und ich bin deswegen hergekom⸗ 
zmen, um mit Ihnen fuͤr ihn zu ſprechen.“ 
— Diefe lezten Worte wurden mir unſaͤglich 


ſchwer. 
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„Wie? das wollen Sie thun?“ — 

Auf das Sie legte Emilie einen ſolchen Ar: 
went, daß fie ſelbſt daruͤber erſchrak, als es her⸗ 
aus war: ſie wurde feuerroth, als ob ſie zu viel 
geſagt haͤtte — und das hatte ſie auch in der 
That. — „Auch Sie?“ ſezte ſie verſchaͤmt 
hinzu, als wollte fie das, was ihr entfahren 
war, durch dieſes auch mildern — 

Ich war durch Emiliens Worte ganz aus 
meiner Faſſung gebracht. „Es geſchieht auf 
„Befehl Ihrer Mutter, Emilie!“ ſagte ich 
halblaut; ich wußte in der Verwirrung kaum, 
was ich ihr antworten ſollte. 

Emilie mochte mir es anſehn, was in 
mir vorging; vielleicht traute ſie ſich auch 
ſelbſt nicht recht, nach dem, was ihr den Au⸗ 
genblick zuvor entwiſcht war. 

„Wenn das iſt,“ ſagte fie und nahm mich 
bey der Hand, „ſo laſſen Sie uns hinuͤber zu 
„meiner Mutter gehn; Sie konnen mir dort 
zyſagen, was Sie mir zu ſagen haben. Ber: 
vſchaffen Sie meiner Mutter den Troſt, daß 

irie ſelbſt hort, wie ihr Bevollmaͤchtigter ſei⸗ 
vnen Auftrag ausrichtet!!“ 
| S 3 
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Ich hatte Emilien fuͤr dieſe Feinheit im 
Denken und Betragen unendlich viel Ver⸗ 
bindlichkeit; ſie benahm dadurch ſich und mir 
die Gelegenheit, uns von den Aufwallungen 
unſerer Herzen überrafchen zu laſſen. 


— 


Siebenundneunzigſtes Kapitel. 
„ Fortſetzung. 
n hatten uns beide die paar Minuten 
uber, die wir brauchten, um zu Emi⸗ 
liens Mutter zu gehn, fo ziemlich wieder ge— 
faßt. — 

„Emilie will, Madame,“ ſagte ich im 
Hereintreten, „ich ſoll den Auftrag, den Sie 
„mir an ſie gegeben haben, in Ihrer Gegen⸗ 
„wart ausrichten. — “ 

— Wenn es wahr iſt, was Vorick ſagt, 
„daß der Menſch, fo gut als ein Clavier oder 
„eine Oboe, ſeine abgemeſſene Hoͤhe und Tiefe 
„hat,“ fo thut man immer am beſten, man 
faͤngt eine Unterredung von der Art, wie die 
meinige mit Emilien war, fo hoch als moͤg⸗ 


279 


lich an; denn man faͤllt oder zieht da gemei⸗ 
niglich nach und nach ſo ſehr herunter, daß 
man, ehe man es ſich verfieht, zum tiefſten 
Tone kommt. Wenn einem dieſer Zufall 
beym Schluſſe des Geſanges begegnet, ſo 
iſt es ſchon ſchlimm genug fuͤr den Saͤnger; 
doch, wenn er nur mit ſeinen Toͤnen aus⸗ 
reicht, ſo geht das immer noch an: geſchieht 
es aber gar in der Mitte, wie das fo manch: 
mal der Fall iſt, und er muß dann mitten 
im Geſange eine oder zwey Oktaven hoͤher 
wieder anfangen, ſo macht das einen Uebel⸗ 
ſtand im Vortrage, der fuͤr den Saͤnger und 
Zuhörer gleich ſchlimm iſt. — 

— Das war vorhin bey mir der Fall ge⸗ 
weſen: Ich hatte meine Unterredung mit 
Emilien viel zu tief angefangen! — 

Emilie mochte das gefuͤhlt haben; ſie ver⸗ 
ſuchte es daher, unſerm Geſprach eine ſcherz⸗ 
hafte Wendung zu geben. 

„Nun, ſo ſetzen Sie ſich denn mir gegen 
„uͤber, Herr Commiſſaͤr,“ ſagte ſie, „wie 
ves ſich fuͤr einen Richter geziemet.“ 
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„Wohl!“ antwortete ich in eben dem 
Tone, indem ich aus gewiſſen Urſachen mei⸗ 
nen Platz ſo nahm, daß mir ihre Mutter 
nicht gerade ins Geſicht ſehen konnte; „Um 
„alſo in meinem Verhoͤr nach der Regel zu 
„verfahren, ſo erlauben Sie mir, Sie zu 
„fragen: Was haben Sie gegen den Hofrath 
„bey mir anzubringen? — Mißfaͤllt Ihnen 
„feine Perſon?“ 

„Nein!“ 

„Nun, das waͤr ſchon ein 1 daß 
„noch Hoffnung für ihn da iſt!“ — 

— Emilie machte eine Miene, als wollte 
ſie ſagen: „ich glaube kaum!“ — 

„Was ſteht ihm alſo ſonſt bey Ihnen im 
„Wege?“ fuhr ich fort. 

„Die wenig vortheilhafte . 
„welche man mir von ihm gemacht hat.“ 

„Und dieſe Schilderung? — “ 

„Er iſt ein hochmuͤthiger eingebildeter 
„junger Mann, welcher haben will, daß alles 
„nach ſeinem Kopfe gehn ſoll, ſelbſt ſeine 
„Liebe zu mir iſt bloßer Eigenſinn; er will 
„fie buchen weil er ſie einmal angefan⸗ 
„gen hat. —“ 


„Wenn Sie ader nun in der Folge ſaͤn⸗ 
„den, daß das alles, was man Ihnen zu 
„ſeinen Nachtheile geſagt hat, bloße unge⸗ 
gr indete Vorurtheile wären? 

„Nun, fo würde ich ihn, duͤnkt mich — 
„bedauern, ſo wie ich jeden Menſchen be⸗ 
„daure, dem man Unrecht thut!“ 

„Nichts mehr, als das?“ 

„Und was verlangen Sie mehr von mir? 
„Steht es wohl bey uns, ob wir einen Men⸗ 
„ſchen lieben wollen oder nicht? 

„Nein, Emilie, das nicht; aber ob wir 
„einen Menſchen aus Vorurtheilen haſſen 
„wollen, das ſteht bey uns. — Sie haſſen 
„den Hofrath wirklich, oder glauben wenig⸗ 
„tens ihn zu haſſen. Glauben Sie mir, 
„ſeyn Sie gerechter gegen ihn, fo werden Sie 
„gerechter gegen ſich ſelbſt ſeyn.“ 

— Emilie ſah mir mit einem zweifeln⸗ 
den forſchenden Blick ins Geſicht; ſie moch⸗ 
te ſich nicht vorgeſtellt haben, daß ich Stand⸗ 
haftigkeit genug haben wuͤrde, ſo nachbrück⸗ 
lich für Bürgholden zu reden. Der Him— 
mel weiß, wo ich ſie hernahm. War es das 

S 5 
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Bewußtſeyn, daß ich für eine gute Sache 
ſprach, oder war es das Vergnügen, welches 
jede tugendhafte Handlung begleitet, jene 
Wohlluſt, die der Menſch fuͤhlt, wenn er eine 
edle That vollbringt, — und ſollte es auch 
auf Koſten ſeiner eigenen Ruhe ſeyn, wie das 
bey mir der Fall war — oder war es die 
Gegenwart der Mutter von Emilien, welche 
mich bey dieſer Standhaftigkeit erhielt? — 
Genug, ich war in einer Faſſung, die ich 
mir eine Viertelſtunde vorher ſelbſt nicht Br 
getraut hatte, — 


Achtundneunzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung. 

nd was koͤnnen Sie anführen,“ fragte 
Emilie nach einem kurzen Stillſchwei⸗ 
gen, „um zu beweiſen, daß das, was man 
„mir von ihm geſagt hat, nichts als bloße 

„Vorurtheile ſind?“ 
„Alles, Emilie; ſein Betragen, ſein 
„Geſicht, und mehr als alles das, ſeine Liebe! 
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„ Sie fagen, feine Liebe zu Ihnen fey 
„ein bloßer Eigenſinn: wie, wenn ich Ih⸗ 
„nen nun bewies, daß fie eine wahre lau⸗ 
„tere uneigennuͤtzige Meynung iſt; daß ſeine 
„Beharrlichkeit darin Treue iſt, nicht Ei⸗ 
„genſinn, und daß eben dieſe Beharrlichkeit 
„und Treue die ſicherſten Zeichen ſind, daß er 
„der hochmuͤthige Mann nicht ſeyn kann, 
„wofuͤr man ihn ausgiebt, wie dann?“ 
„Nun, ſo laſſen Sie doch Ihre Beweiſe 
„hören!“ ſagte Emilie etwas verdruͤßlich, 
wie es mir vorkam. | 

„Sie find liebenswuͤrdig, Emilie,“ fuhr 
ich fort, „und damit Sie das nicht fuͤr ein 
„Compliment aufnehmen, will ich gleich hin⸗ 
„zuſetzen, Sie ſind aber keine regelmaͤßige 
„blendende Schoͤnheit: vielleicht deſto beſſer 
„für Sie! — Hier haben Sie meine Be— 
„weiſe! — “ | 

„Ich verſtehe Sie nicht ganz, Herr 
„Seltheim! — “ 

„Gut, ich will mich deutlicher erklaͤren. 
„Ein hochmuͤthiger Mann wuͤnſcht nichts ſo 
„sehr, als Auffehen zu erregen; alles, was 
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„er beſizt, fein Haus, feine Equipagen, fein 
„Geraͤthe, kurz, alles foll blenden; er wird 
„alſo auch, wenn er Geſchmack und Vermd⸗ 
„gen genug beſitzt, wählen zu können — 
„und beides beſitzt Bürghold — er wird 
„ſich auch eine Gemahlin ſuchen, deren 
„Schönheit in die Augen fällt, und feiner 
„ubrigen Pracht entſpricht. Wären Sie 
„nun eine ſolche Venus in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt, fo wurde ich ſelbſt glauben, Buͤrg⸗ 
„hold ſtrebte fo angelegentlich nach Ihrem 
„Beſitz, um feine Eitelkeit zu befriedigen, 
„ſo wie ein Sammler ein ſchoͤnes Gemaͤlde 
zu haben wuͤnſcht, es koſte auch was es 
„wolle, um feiner Gallerie dadurch einen 
neuen Glanz zu verſchaffen. — Das find 
„Sie aber nicht, und hier haben Sie den 
Herſten Beweis gegen feinen Hochmuth! — 
„Ein Hochmuͤthiger wird durch die erſte ab⸗ 

z ſchlaͤgliche Antwort, die man feinen Wuͤn⸗ 
| „schen entgegenſtellt, aufgebracht, fein Stolz 
wird ihm nicht erlauben, ſich eine zweyte zu 
„holen, oder, wenn er ja noch auf ſeinem 
„Kopfe beharrt, ſo wird er ſeinen Willen er⸗ 
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trotzen wollen. Das hat Buͤrghold nicht 
„gethan; er iſt immer ein ehrfurchtsvoller 
„befcheidnier Liebhaber gewefen, er hat die 
„Erfüllung feiner Wuͤnſche nur gehofft, er 
„hat fie nie erzwingen wollen: Und ich weiß 
„von ſicherer Hand, daß er den Vorſatz Ihs 
„res Herrn Vaters, Ihnen Ihre Einwilli⸗ 
„gung abzunoͤthigen, nie gebilligt hat, und 
„daß er auf dieſe Art Ihre Hand nicht würde 
- „angenommen haben. Dieß iſt mein zwey⸗ 
„ter Beweis, und der dritte liegt in dem vo⸗ 
„rigen: Der Hochmuͤthige hat für nichts Bes 
„fühl, als was feine Sinne kitzelt; er denkt 
„richt fein genug, um zu empfinden. Er 
„wird alſo auch bey der Wahl feiner Gattin 
„nie fein Herz zu Rathe ziehn, er weiß wohl 
„kaum, daß er eines hat. Nun zeigt aber 
„Buͤrgholds ganzes Betragen, die Achtung, 
„mit welcher er uͤberall von Ihnen ſpricht, 
„die Ehrfurcht, womit er Ihnen begegnet, die 
„Treue, mit welcher er Ihnen, aller Schwie⸗ 
„rigkeiten ungeachtet, immer noch ergeben 
„bleibt, daß Sie nicht allein feinen Kopf, 
vſondern auch fein Herz eingenommen haben. 
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„Und iſt Ihnen nicht ſchon das Buͤrge fuͤr 
„die Feinheit feines Geſchmacks und feiner 
„Art zu denken, daß ſeine Wahl auf Sie 
„fiel?“ 

Emilie ſchwieg; ich weiß nicht, ob aus 
Verwirrung über das, was ich ihr ſagte, oder 
fuͤr Erſtaunen uͤber die Art, wie ich es ihr 
fagte. — 


Neunundneunzigſtes Kapitel. 


rlauben Sie, meine ſchoͤnen Leſerinnen, 
daß ich hier abermals meinen Oheim 
unterbreche: ich kann eigentlich die Nand⸗ 
gloſſen uͤber Andre durch den Tod nicht leiden, 
aber ihn ſo reden zu hoͤren, das kann ich eben 
fo wenig vertragen! — ö 
Wie? mein Oheim, der ſich ſo vieler 
Kenntniß des weiblichen Herzens ruͤhmte, der 
die Madchen, wie er ſelbſt ſagte, klaſſiſteirte 
wie Linne' ſeine Pflanzen, konnte ſich nicht 
einmal die wahre Urſache von Emiliens Still⸗ 
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ſchtreigen erklaͤren? Wieder ein Beweis, wie 
oft die klugen Leute „den Wald vor lauter 
Baͤumen nicht ſehn.“ — Wahrhaftig, ich 
muß ihm nur aus der Ungewißheit helfen! 

Emilie ſchwieg weder aus Verwirrung 
noch Erſtaunen, ſondern weil fie gegen meis 
nes Oheims Gruͤnde nichts zu ſagen wußte, 
weil ſie vollkommen uͤberzeugt war. 

Er hatte da eine Saite beruͤhrt, welche 
in einem weiblichen Herzen allemal anſchlaͤgt, 
es mag ein Virtuoſe oder ein Stuͤmper, oder 
auch einer, der in ſeinem Leben noch keinen 
Griff darauf gethan hat, uͤber das Inſtrument 
kommen, er mag ſie mit Vorſatz, oder, wie 
es hier meinem Oheim ging, ohne es zu wiſſen 
berühren: er hatte ihre Eitelkeit beruͤhrt. — 

„Dieſer Menſch hat Geſchmack, dieſer 
Menſch denkt fein, weil er Sie waͤhlen konn⸗ 
te — “ was konnte ein armes Mädchen wohl 
dawider ſagen? O! wahrhaftig, ein ſolches 
Argument muß uͤberzeugen, oder es gibt kein 
uͤberzeugendes auf der ganzen weiten Welt! 

Ein boshafter Ausleger koͤnnte vielleicht 
noch eine andere Urſache ihres Stillſchweigens 
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auffinden: „Wenn ein Mädchen, wuͤrde er 
ſagen, „einen Liebhaber hat, welcher ihr ſehr 
„ft die deutlichſten Zeichen feiner Liebe gege⸗ 
„ben hat, welcher fie zum Raſendwerden zu 
„lieben, und allen Andern in der Welt vorzu⸗ 
„ziehen ſcheint; wenn das Maͤdchen ſieht, 
„daß dieſer Liebhaber auf einmal zu Verſtande 
„kommt, daß er, trotz ſeiner Liebe, noch ge⸗ 
yſunde Vernunft genug beſizt, gegen feine Leis 
„denſchaft zu kaͤmpfen, und Selbſtverleug⸗ 
„nung genug, ihr ſogar ſeinen Nebenbuhler 
„aufzuſchwatzen, was ſoll fie da machen? 
„Muß ſie nicht aus Verdruß ſchweigen?““ 
Aber fo etroas von Emilien zu fagen, ob 
ſie gleich auch ein Maͤdchen war, das ſey 
ferne von mir! 
Und nun, meine Damen, habe ich Ihnen 
weiter nichts zu ſagen; leſen Sie nur weiter, 
wenn Sie wollen! 


2 
Hundertes Kapitel. 


Fortſetzung | 
der Geſchichte meines Dheimd. 


„Nu, meine Tochter,“ ſagte Emiliens 
kutter, welche bisher bey unferm - 
Geſpraͤch nur eine ſtumme Zuhorerin geweſen 
war, „roas fagft du zu Herrn Seltheims N 
„Gruͤnden? “ 
„Nichts, Mama, als daß ich nicht ſowohl 
zum meinetwillen, als Buͤrgholds wegen 
„wuͤnſche, daß man ſich in ſeinem eee 5 
„geirrt haben moge!“ 
„Dieſes zu erfahren,“ ſagte ich, „hänge 
„blos von Ihnen ab, Emilie; geſtatten Sie 
„dem Hofrath den Zutritt zu Ihnen, beob⸗ 
„achten Sie ihn ganz unparteyiſch, geben Sie 
„genau auf fein Betragen gegen Sie und ge: 
„gen Andre Achtung, pruͤfen Sie ſeine Den⸗ 
„kungsart, und das Reſultat, das Sie aus 
„dem allen ziehen, wird Sie alsdann in den 
„Stand ſetzen, einen klugen Entſchluß zu 
„fallen.“ | 
Erſter Theil, = 
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„Laß mich noch eine Vermahnung, und 
„zwar die lezte über dieſen Gegenſtand, hin⸗ 
„zuſetzen, meine Tochter!“ fiel mir die Wut: 
ter in das Wort. „Du kennſt meine Um⸗ 
„fände, du kennſt alle die Vortheile, welche 
„deine übrigen Geſchwiſter und unſere ganze 
„Familie aus deiner Verbindung mit dem 
„Hofrath ziehen kann; du weißt, daß das 
„eine Partie iſt, welche man nicht ſogleich un⸗ 
„geprüft ausſchlagen darf: pruͤfe alſo erſt, 
„meine Tochter, und dann wähle! Du ſiehſt, 
„daß mich Alter und Krankheit nahe an den 
„Rand des Grabes gebracht haben. Du biſt 
„immer die Tochter meines Herzens geweſen, 
„dein Gluͤck iſt das meinige; mache alſo, wo 
„möglich, meinem muͤtterlichen Herzen die 
vFreude, dich noch vor meinem Tode verſorgt 
„zu ſehn! — Es iſt das erſtemal, meine Emi⸗ 
sie,“ ſezte fie weinend hinzu, „daß ich die: 
„fer Sache wegen ſo in dich dringe, es ſoll 
„aber auch das leztemal ſeyn!“ 
Emilie benetzte eine Zeitlang ſtillſchwei⸗ 
gend die Hand u Mutter mit ihren Thraͤ⸗ 
nen — 
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„Welche Gewalt,“ rief ſie dann aus, „hat 
„nicht eine Mutter über das Herz ihrer Toch⸗ 
„ter! Die Drohungen meines aufgebrachten + 
„Vaters ruͤhrten mich nicht, fie empoͤrten 
„meine ganze Seele gegen ihn; ich glaube, er 
„hätte mich an den Altar ſchleppen können, 
„und ich war fähig geweſen, mich ihm bis 
„zum lezten Athemzuge zu widerſetzen: aber 
„diefe Guͤte, dieſe muͤtterlichen Thraͤnen! wer 
„kann da widerſtehen? — Buͤrghold komme 
„dann,“ fuhr fie fort, indem fie ſich zu mir 
wandte, „ich will verſuchen, wie weit ich mein 
„Herz bringe; vielleicht wird es geſchmeidi⸗ 
„ger gegen ihn: aber daß ich ihn lieben kann, 
„daß ich in ihm den Mann finde, den mein 
„Herz ſucht, das glaube ich kaum! 

„Wenn Sie ihn nur nicht haſſen, Emilie,“ 
antwortete ich, „fo wird alles gut gehn. Man 
zit heut zu Tage ſchon glücklich genug, ſobald 

„man nur nicht ungluͤcklich iſt, und bey Gott, 

„Buͤrghold iſt der Mann nicht, der Sie un⸗ 

„glücklich machen kann! — Und uͤberdem, 

„Ihre Frau Mutter befiehlt Ihnen ja nicht, 

„ihm Ihre Hand zu reichen, ſie bittet Sie 
T 2 
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„nur, ihn ohne alle Vorurtheile zu prüfen, 
„und dann der Erklaͤrung Ihres Herzens zu 
„folgen; ſie will nicht, daß Sie das Opfer 
„ſeyn ſollen, welches das Schickſal mit Ihrer 
„Familie ausſoͤhnt!“ 

Hier wurden wir unterbrochen, und ich 
h mich hinweg. 


Hundert und erſtes Kapitel. 


Fortſetzung. 

uͤrdeſt du es wohl glauben, wenn ich 

dir ſagte, daß wir oft von der gan⸗ 

zen Wurde und dem Nutzen einer guten 
Handlung uͤberzeugt ſeyn, und ſie dennoch 
bereuen köͤnnen, wenn wir fie ausgeführt 
haben? — Und doch muß ich dir zu meiner 
Schande geſtehn, daß ich in dem Falle war. 
— Wahrhaftig, man ſollte denken, daß 
es Augenblicke geben kann, in denen auch 
der rechtſchaffenſte Mann wider feinen Wil 

len gut handelt! — 

Als ich nach Hauſe kam, und mir alles a 
das wieder uͤberdachte, was ich Emilien ge⸗ 
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ſagt hatte, ſo machte ich mir die bitterſten 
Vorwuͤrfe darüber; ich hatte jedes Wort mit 
meinem Leben wieder zuruͤck erkaufen moͤgen! 
Meine ganze Begierde, Emilien zu beſitzen, 
erwachte wieder ſtaͤrker als jemals in mir: 
„Da haſt du nun von deiner Beredſamkeit 
„einen vortreflichen Gebrauch gemacht!“ 
ſagte der Eigennutz; „du haſt vielleicht Emi⸗ 
„lien dahin gebracht, daß ſie Buͤrgholds 
„Gattin wird! Was ſoll nun aus dir wer⸗ 
„den?“ — „Und wenn ſie ungluͤcklich durch 
»„ihn wird,“ ſchrie die Eiferſucht, welche 
die Maſke der Gutherzigkeit und Menſchen⸗ 
liebe annahm, „was wird alsdann aus ihr 
„werden? Emilie ungluͤcklich durch deine 
„Ueberredung! Wirſt du wohl den W 
„überleben konnen? — “ 

Mit dieſen und aͤhnlichen Betrachtungen 
quaͤlte ich mich den uͤbrigen Theil des Tages 
und die ganze darauf folgende Nacht hin⸗ 
durch: ich ſtand am Morgen eben fo unru⸗ 
hig wieder auf, als ich mich niedergelegt hatte. 
Ich war muͤrriſch und unzufrieden mit mir 
ſelbſt, unzufrieden mit der ganzen Welt. 
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Man hatte gleich des folgenden Tages 
dem Hofrath unter der Hand zu verſtehn ge⸗ 
ben laſſen, daß er ſeine Bewerbungen er⸗ 
neuern koͤnne: Er eilte auf den Flügeln der 
Liebe getragen herbey, und ging von nun an 
nicht von der Seite ſeiner Geliebten. Ich 
weiß nicht, hatte er wirklich das Mittel ge⸗ 
funden, ſie zu uͤberzeugen, daß man ihm 
Unrecht gethan habe, oder that ſie es aus 
Gefaͤlligkeit gegen ihre Mutter, kurz, es 
ſchien, als faͤnde Emilie Geſchmack an ihm. 
Sie vermied ſorgfaͤltig alle Gelegenheiten, 
mit mir allein zu ſeyn, und ſtatt daß ich ihr 
für dieſe Feinheit in ihrem Betragen haͤtte 
verbunden ſeyn ſollen, erbitterte mich das 
noch vielmehr. Ich nahm es fuͤr eine Ge⸗ 
ringſchaͤtzung auf, und weil ich den Anblick 
von Buͤrgholds Gluͤck nicht laͤnger ertragen 
konnte, verließ ich XX *, alles Zuredens 
meiner daſigen Freunde, welche mich gern 
noch laͤnger bey ſich behalten wollten, unge⸗ 
achtet, ſo geſchwind als moͤglich. 
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Hundert und zweytes Kapitel. 


Fortſetzung. 


Dc ging nun wieder in die Welt, ohne 
er ſelbſt zu wiſſen, wohin? Vorher hatte 
ich eine Verſorgung geſucht, um mich Emi: 
liens wuͤrdig zu machen, nun mußte ich ſie 
ſuchen, um mein Brod zu verdienen; denn 
der ganze Reſt von meinem kleinen Vermoͤ⸗ 
gen war bis auf ein Weniges geſchmolzen. 
Ich fing nun wieder an, die Großen mit 
meinen Bitten zu beſtuͤrmen, aber wieder 
ohne Erfolg! Das machte mich noch mür: 
riſcher. Vorhin malte mir die hofnungs⸗ 
volle Liebe alle Gegenſtaͤnde fo heiter, fo an- 
genehm! ich ſah alles im Roſenlichte; und 
jezt uͤberſtrich mir die hofnungsloſe Liebe und 
meine unbefriedigten Erwartungen alles mit 
ihren ſchwarzen Dintenpinſel! Die Welt 
wurde mir verhaßt, und mit ihr alle ihre Be⸗ 
wohner! 

Aber das iſt einmal ſo die Art des Men⸗ 
ſchen. So lange er hofft, laͤchelt ihn alles 
an, findet er uͤberall Nahrung für fein Vert 
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gnuͤgen und feine Hofnungen, aber fo bald 
ihm dieſe fehlſchlagen, wird er ungeduldig, 
mißmuͤthig, alle froͤhliche Gegenſtaͤnde er⸗ 
wecken ihm Ekel: Er ſieht alles durch den 
ſchwarzen Schleyer ſeiner Melancholie, und aͤr⸗ 
gert ſich dann herzlich daruͤber, daß alle Dinge 
um ihn herum fo hoͤßlich ſchwarz ausſehn! 
Unter dieſen Geſinnungen wurde mir die 
Hofmeiſterſtelle bey dem jungen Grafen 
D* angetragen, den ich auf feinen Rei⸗ 
ſen begleiten ſollte. Ich nahm ſie um ſo 
viel lieber an, weil ich in der Zerſtreuung ei⸗ 
nige Linderung meines Kummers zu finden 
hoffte. Aber auch dieſe Hofnung war verge⸗ 
bens! Ueberall, wo ich hinkam, ſah ich nichts 
als fröhliche Geſichter, oder die ſich wenig⸗ 
ſtens bemühten froͤhlich auszuſehn, überall 
Menſchen, welche dem Vergnügen begierig 
nachjagten, und es im Geraͤuſch der großen 
Welt zu finden hofften. Die Menſchen wa⸗ 
ren nichts fuͤr mich; ich vermied ihren Um⸗ 
gang eben fo forgfältig als fie den meinigen, 
denn mein Truͤbſinn war ihnen eben ſo un⸗ 
erträglich, als mir ihre Fröhlichkeit. 
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Nachdem wir in Zeit von fünf Jahren 
zwey Drittheile von Europa durchreiſt hat⸗ 
ten, kam ich wieder nach Deutſchland, ohne 
zu wiſſen, wovon ich nun leben ſollte. Ich 
weiß nicht, geſchah es aus Mitleiden, oder 
aus Dankbarkeit fuͤr meine ihm geleiſteten 
Dienſte, der junge Graf ſezte mir auf Lebens⸗ 
zeit ein kleines Jahrgeld aus. Dieſe unerwar⸗ 
tete und fuͤr mich uͤberraſchende Großmuth 
haͤtte mich vielleicht mit den Menſchen und 
der Welt einigermaßen wieder ausſoͤhnen 
konnen, wenn nicht gekraͤnkte Liebe, die öftern 
fehlgeſchlagenen Hofnungen und die Art von 
hartnaͤckiger Wolluſt, die ich in meinem Murr⸗ 
ſinn fand, mein Herz fuͤr jeden ſanften Ein⸗ 
druck haͤtten verhaͤrtet gehabt: ich ſchaͤtzte ſie 
nur in ſo fern, als ſie mir die Bequemlichkeit 
verſchaffte, kuͤnftig leben zu können, ohne zu 
der Unterſtuͤtzung und Beyhuͤlfe anderer Men⸗ 
ſchen meine Zuflucht nehmen zu duͤrfen, denn 
dagegen empoͤrte ſich mein ganzes Herz. 


298 
Hundert und drittes Kapitel. 


Fortſetzung. 

Ja ging nun zu deinem Großvater, um 

bey ihm und in der Entfernung von den 
Menſchen die Ruhe zu ſuchen, die ich mitten 
im Geraͤuſch der Welt nicht gefunden hatte. 
Anfaͤnglich glaubte ich, meinen Wunſch er⸗ 
fuͤllt zu ſehn. Ich fand in ihm einen guͤti⸗ 
gen liebreichen Freund, der mich mit offnen 
Armen aufnahm, alle meine Beſchwerden 
uͤber die Welt und uͤber die Menſchen geduldig 
anhörte, mit meinem muͤrriſchen Weſen Nach⸗ 
ſicht hatte, und meinen Kummer durch tauſend 
kleine Gefaͤlligkeiten zu lindern ſuchte. Aber 
dieſe Zufriedenheit hatte an meiner Seite gar 
bald ein Ende: ich wurde gewahr, daß wir 
beide zu verſchieden dachten, um lange einig 
zu bleiben. Ich ſah lauter Räuber und Mör⸗ 
der unter den Menſchen, welche jeder den An⸗ 
dern zu ſtuͤrzen und zu pluͤndern trachteten; 
er fand den groͤßern Theil als rechtſchaffene, 
wohlgeſinnte Menſchen, welche alle auf dieſe 
oder jene Art die Gluͤckſeligkeit in der Welt zu 
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befördern ſuchten: ich ſchrieb alle die guten 
Handlungen, welche ich die oder jene, wider 
ihren Willen, wie es mir ſchien, ausfuͤhren ſah, 
auf die Rechnung ihres Eigennutzes; er auf 
die Rechnung ihrer Redlichkeit: ich ſah alles 
Boͤſe, was die Menſchen einander zufuͤgten, 
als eine natürliche und nothwendige Folge ih: 
res verderbten Herzens und ihrer Schaden: 
freude an; er fand die Urſache davon nicht in 
ihrem Herzen, ſondern in ihrem Verſtande, in 
ihrer Erziehung, oder auch in den verfchiede- 
nen Lagen und Verhaͤltniſſen, worinne fie fich 
befanden — kurz er ſah alles von der beſten, ich 
von der ſchlimmſten Seite an! — 

Ich ſah, daß er ſo oft in ſeinen guͤnſtigen 
und vortheilhaften Meynungen von dem und 
jenem offenbar hintergangen wurde, und den⸗ 
noch immer fortfuhr, von Allen gut zu denken: 
das machte mir feinen Verſtand verdächtig; ich 
fing an feine Gutherzigkeit für Blödfinn zu 
halten. Er machte mir dann und wann Vor⸗ 
wuͤrfe uͤber meinen Menſchenhaß; er ſagte 
mir gerade heraus, ich daͤchte zu ſchlecht von 
den Menſchen, um jemals gluͤcklich werden zu 

serfter Theil, u 
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koͤnnen: das brachte mich gegen ihn auf; der 
Muͤrriſche kann nichts weniger vertragen als 
Widerſpruͤche — ich wurde kalt und zuruͤck⸗ 
haltend gegen ihn, und verſchloß meine Unzu⸗ 
friedenheit in mir ſelbſt, kurz, ich wurde der er⸗ 
klaͤrteſte Menſchenhaſſer von der Welt. 
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Hundert und viertes Kapitel. 
Beſchluß 
der Geſchichte meines Oheims. 

GR n dieſen Geſinnungen blieb ich ungefähr, 

bis nach deiner Mutter Verſchwindung. 
Nunmehr war ich ganz mir ſelbſt uͤberlaſſen, 
ich durfte niemand Rechenſchaft von meiner 
Denkungsart geben, niemand tadelte meine 
Vorurtheile, die ich gegen das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht gefaßt hatte; ſchon das ſchwaͤch⸗ 
te ſie in etwas: denn wir thun nur gar zu 
gern, was Andere an uns tadeln. Ich ſah 
in meiner Einſamkeit oft ganze Wochen, ja 
ganze Monate lang keinen Menſchen außer 
dir; es fehlte alfo nunmehr meinem Men⸗ 
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ſchenhaſſe an neuer Nahrung, an neuen Ge⸗ 
genſtaͤnden, an denen ich meine Bitterkeit 
auslaſſen konnte; ich kam, ſo zu ſagen, nach 
und nach aus der Uebung: dadurch wurde ſie 
gemildert. Ich mußte den Stoff zum Murr⸗ 
ſinn, den ich ſonſt aus der wirklichen Welt ge⸗ 
nommen hatte, nun aus meinem Gedaͤchtniß 
nehmen, und dieſer Vorrath nahm nach und 
nach ab. Die Hitze meiner Leidenſchaft, wel⸗ 
che doch der ganze Grund meiner Melancholie 
war, war mit den Jahren ſo ziemlich ver⸗ 
raucht, und hatte in meinem Herzen eine Leere 
zuruͤckgelaſſen, welche ich mit etwas Anderm 
auszufuͤllen wuͤnſchte: du warſt der Gegen⸗ 
ſtand, den ich mir dazu auserſah. 
Anfaͤnglich nahm ich deine Erziehung aus 
bloßem Mitleiden uͤber mich; bald aber nahm 
ich noch einen naͤhern Antheil an dir: ob du 
gleich noch ſehr jung warſt, ſo that es doch mei⸗ 
ner Seele wohl, daß ſie in dir eine andere fand, 
der fie ſich oͤffnen, an die fie ſich anſchließen 
konnte. Ich faßte eine unausloͤſchliche Nei⸗ 
gung gegen dich; ich ergoͤzte mich an deinen 
kleinen kindiſchen Spielen, und freute mich, 
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wenn du ſo um mich herumſprangſt, und dich 
bemuͤhteſt, mir deine Liebe auf tauſenderley 
Art zu erkennen zugeben. Es war mir oft, als 
wenn mir eine Stimme zurufte: „Du biſt die⸗ 
„ſer kleinen verlaßnen Waiſe alles! Pflicht 
„und Religion fodern dich auf, dich feiner an⸗ 
»zunehmen. Auf! ſaͤume nicht! wer weiß, wie 
„lange dich dieſer arme Knabe noch hat! — 
„Wenn du in dieſer Welt nicht gluͤcklich warſt, 
„ſo nimm wenigſtens den Troſt mit ins Grab, 
„zum Gluͤcke deines Nebenmenſchen alles, 
„was in deinen Kraͤften ſtand, beygetragen 
„zu haben!“ 

Ich folgte dieſer innerlichen Stimme, und 
wurde für dieſe Folgſamkeit belohnt, reichlich 
belohnt! Ich fand ein unbeſchreibliches Ver⸗ 
gnuͤgen darin, dir alle meine kleinen Kennt⸗ 
niſſe mitzutheilen; doch dieß Vergnuͤgen uͤber⸗ 
ſtieg noch das uͤber deinen ſchnellen Fortgang 
in den Wiſſenſchaften: er uͤbertraf alle meine 
Erwartung! g 

Wenn ſich unſer Herz einmal einem einzi⸗ 
gen fanften Gefühle geöffnet hat, o! dann ftrd- 
men ihm dieſe von allen Seiten zu. Das war 
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bey mir der Fall. Ich war ſonſt gegen alles 
gleichguͤltig geweſen; man konnte mir die vor⸗ 
treflichſte Ausſicht, die praͤchtigſte Bluhme zei⸗ 
gen, ich bewunderte ſie fuͤhllos, ohne daß ſie 
irgend einen froͤhlichen Eindruck auf mich ge⸗ 
macht haͤtte; es war mir immer, als ob ein 
duͤſterer dicker Nebel auf der ganzen Schoͤ⸗ 
pfung laͤge: jezt verſchwand dieſer Nebel, ich 
ſah alles in einem heiterern ſchoͤnern Lichte. 
Ich verwunderte mich vorher oft daruͤber, 
wenn dein verſtorbener Großvater zu halben 
Stunden lang der untergehenden Sonne mit 
ſtummem Entzuͤcken nachſah; ich verſuchte es 
dann auch, und fand dieſes Schauſpiel praͤch⸗ 
tig, aber jene Freude, jenes Entzuͤcken, das 
ich auf ſeinem Geſichte ſo ſichtbar las, das 
empfand ich nie darüber: jezt aber fühlte ich 
es eben fo, wie er. ch fühlte eine Zufrie⸗ 
denheit, eine Ruhe in meiner Seele, wenn 
ich an einem ſchoͤnen Sommerabende in un⸗ 
ſerm kleinen Gaͤrtchen herumſchlich, die ich 
ſonſt nie gefuͤhlt hatte; denn jezt verging kein 
Tag, an dem ich nicht meine Pflicht erfuͤllt 
und etwas Gutes gethan hatte. Ich war 
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zwar ſonſt auch nicht muͤßig geweſen, ich ſaß 
den ganzen Tag uͤber meinen Buͤchern; aber 
ich that das mehr aus Langerweile und Ver⸗ 
druß, als weil es mir Vergnuͤgen machte, 
und wenn ich mich am Abend fragte, was ich 
den Tag über gethan hätte, fo fand ich im⸗ 
mer, daß ich mein Gedaͤchtniß mit einer 
Menge Sachen angefuͤllt hatte, wovon ich 
vielleicht ein Drittheil nicht einmal verſtand, 
und die übrigen zwey Drittheile in meinem 
ganzen Leben nicht brauchen konnte: jezt ver⸗ 
wandte ich meine Zeit auf deine Erziehung, 
ich brachte dir richtige Grundſaͤtze und nuͤtz⸗ 
liche Kenntniſſe bey, und brachte der Welt 
Nutzen, weil ich ihr in dir einen e 
Bürger erzog. 

can unterſuche das Ungluͤck, worüber 
ſo eine Menge von Menſchen unaufhörlich 
ſchreyen; man betrachte die Urſachen, die ſie 
zu haben glauben, mit der Welt unzufrieden 
zu ſeyn, und man wird finden, daß ſie alle 
in dem Mangel hinlaͤnglicher Beſchaͤftigung 
liegen: fie fangen Grillen, weil fie nichts beffe- 
res zu thun wiſſen, wie jener Kaiſer die Flie⸗ 
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gen fing: gewiß, der Mann, welcher immer 
beſchaͤftigt iſt, immer auf den Kreis wirkt, 
auf den er wirken kann und ſoll, der Mann 
wird ſelten unzufrieden ſeyn, und er wird ſeine 
wirklichen Uebel, wenn er deren ja hat, ge⸗ 
wiß weniger fuͤhlen, als jene ihre e 
deten! 

Nun fing ich ne an zu leben, weil ich 
anfing vernuͤnftig zu denken. Ich warf einen 
Blick auf meine vergangenen Lebensjahre, 
und fand, daß ich wie ein Thor gehandelt, 
und meine Thorheit auf die Rechnung des 
Schickſals geſchrieben hatte. Ich verliebte 
mich in ein Maͤdchen, ſezte mir in den Kopf, 
ſie zu heurathen, ohne zu wiſſen, wovon ich 
mit ihr leben ſollte: ich verlangte die Mittel 
dazu von Großen, welche mich kaum dem 
Namen nach kannten, ſuchte mir eine Stelle 
von ihnen zu ertrotzen; und da mir dieſes 
nicht ſogleich gelang, ſo ſezte ich mich in einen 

Winkel hin, und weinte und ſchmollte wie 
ein Kind, dem man ein Spielwerk verſagt! 

Ich hatte die Gluͤckſeligkeit nicht gefun⸗ 
den, weil ich ſie nicht zu ſuchen verſtand. Ich 
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wollte aufrechts durch die Welt gehn, und 
aͤrgerte mich, daß ich mir den Kopf zerſtieß! 
Alle Menſchen ſuchen die Glückſeligkeit; 
aber wie viele ſind wohl darunter, die ſie 
kennen? Wie viele, die nur wiſſen, wo und 
wie ſie ſie ſuchen ſollen? — Wie viel herr⸗ 
liche Anlage dazu hat der Menſch in ſich ſelbſt! 
wie viel Quellen des Vergnuͤgens ſtroͤmen ihm 
aus allen Winkeln ſeines Herzens zu, und er, 
zu ungeſchickt daraus zu ſchoͤpfen und fie zu 
benutzen, ſucht ſie außer ſich, ſchaft ſich Phan⸗ 
tome, die er vor ſich hinſtellt und Glückfes 
ligkeit nennt, und bringt die Eine Hälfte ſei⸗ 
ner Tage damit zu, darnach zu haſchen, und 
die zweyte, ſeine Thorheit zu verfluchen! 


Ende des erſten Theils. 


